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Abstract

The available paper takes a close look at the habitat of correspondence college 
students. These are mainly elderly students, who study from home. A corre-
spondence course implies studying from a further away place and its students 
usually have diversified former professional careers as well as a varied image 
of competence.

By means of qualitative methods of empirical social research this kind of study-
ing deals with the question, which influence lifeworld factors have on the cor-
respondence students’ competence and their success in learning. 

While social-, self- and method competence are useful means of working 
on course contents, the professional expertise acquired during the career is 
less relevant in a correspondence course. But there is a noticeable feedback. 
Study topics affecting the professional area of practice are treated more inten-
sively with great interest than other course contents. Private and professional 
areas do not just influence the area of studies, but create a circulation in which 
the field of studies has an impact back on private and professional fields. 

Learning success becomes visible as an individual construct which is de-
fined differently in a subjective way according to the individual lifeworld cir-
cumstances. It extends from compartmentalized success to generating opinion 
and attitude. 

Furthermore this paper gets to a four-part typology of ambitious, composed, 
networking and isolated correspondence students. 

The concluding recommendation for correspondence students and teach-
ers takes up lifeworld elements of correspondence students and combines 
hints for learning and teaching processes with the identified typology. 
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1	 Einführung

Gesellschaftliche Veränderungen wie Arbeitsmarktdynamiken, digitale Tech-
nologien und Prozesse des lebenslangen Lernens sind Herausforderungen der 
Wissensgesellschaft und aufgrund der aktuellen Situation mit dem Coronavi-
rus (COVID-19) von besonderer Brisanz. Der Arbeitsmarkt wie der Bildungs-
markt gestalten sich aktuell wesentlich stärker durch Homeoffice-Aktivitäten. 
Die Vereinbarkeit von Beruf und Privatleben erlangen eine vollständig neue 
Dimension, welche nur durch anpassungsfähige Handlungsmöglichkeiten zu 
realisieren ist. 

Jeder individuelle Lebenslauf ist gekennzeichnet durch Sequenzen an Le-
bensereignissen, Übergängen und den damit verbundenen Veränderungen. 
Herausforderungen im Lebenslauf sind dabei nicht nur auf der Individualebe-
ne zu verorten, sondern können auch das Resultat politischer Entscheidungen 
im Rahmen einer Pandemie sein. Auswirkungen sind aufgrund des Lock-
downs, der Abstandsregeln oder der Mund-Nasen-Bedeckung weitreichend 
wirtschaftlich spürbar.  

Die damit einhergehenden Transitionen veranschaulichen für jeden Ein-
zelnen biografische Wandlungsprozesse, die mit einer sich verändernden 
Identität einhergehen. Diese Prozesse verlaufen nicht linear und sind als „so-
zial prozessierte Geschehensverläufe zu verstehen“ (Welzer, 1993, S. 11). Wer 
beispielsweise ein Studium absolvieren möchte, muss formell zertifizierte Vor-
leistungen wie einen entsprechenden Schulabschluss oder andere Zugangs-
voraussetzungen nachweisen. Daher sind in der differenzierten Gesellschaft 
Lebensläufe in hohem Maße institutionell vorgeprägt. Der Verlauf des Le-
bens ist durch Bildungsphasen überlagert und organisiert und damit durch 
bestimmte Erfahrungsinhalte vorbestimmt (Tillmann, 2006, S. 27). Lebens-
entscheidungen und Überzeugungen, zum Beispiel für die Aufnahme eines 
Fernstudiums, kommen zum Vorschein, „wenn die subjektiven Deutungen in 
den Mittelpunkt gestellt werden“ (Fuhs, 2007, S. 38).

Der Bologna- und Kopenhagen-Prozess haben dazu beigetragen, mehr 
Durchlässigkeit von der Berufsausbildung zur Hochschule herzustellen. Aus 
diesem Grund stehen Personen mit einer abgeschlossenen Berufsausbildung 
die Wege in die Hochschulen offen. Wird das Studium in Form eines Fernstu-
diums angestrebt, dann sind es persönliche, berufliche und wirtschaftliche 
Gründe, die zur Wahl dieser Studienform veranlassen. Die drei häufigsten Mo-
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tive für ein Fernstudium sind die individuellen Arbeitsmarktchancen zu ver-
bessern, berufliche Aufstiegsmöglichkeiten in Anspruch zu nehmen und die 
persönliche Weiterentwicklung anzustreben. Mit dem Fernstudium wird dem-
zufolge zunehmend ein Karrieresprung anvisiert und als lohnende Investition 
für künftige berufliche Wege und Herausforderungen gesehen (Sommerfeldt 
& Höllermann, 2016, S. 10). 

Fernstudieren heißt studieren auf Distanz. Ein Fernstudium folgt in der 
Regel keiner herkömmlichen Vermittlungsperspektive vom Lehrenden zum 
Lernenden, sondern orientiert sich im erwachsenenpädagogischen Diskurs 
am Prinzip der Aneignung durch individuelle Eigenleistung (Kade & Seitter, 
1999, S. 34). Diese, vor 20 Jahren zu verzeichnende Besonderheit der Wis-
sensaneignung, wird zunehmend zur Normalität und tangiert neben dem Stu-
dieren auch die Berufstätigkeit. 

Fernstudierende zählen zu den nicht-traditionell Studierenden (Georg, 
2008). Der Unterschied zu traditionell Studierenden ist durch spezifische Indi-
katoren gekennzeichnet. Der genutzte Begriff „nicht-traditionell Studierende“ 
(non-traditional students) wird weder national noch international einheitlich 
verwendet (Wolter et al., 2015, S. 14), hat sich aber weitestgehend durchge-
setzt. Die Autorengruppe um Wolter identifiziert fünf Gruppen, die den nicht-
traditionell Studierenden zugeordnet werden können. Sie sind analytisch 
aufgelistet, jedoch nicht eindeutig trennscharf differenzierbar (ebd., S. 13). Es 
handelt sich um: 

	• Arbeiter- und Migrantenkinder
	• Personen mit biografischen Brüchen auf dem Hochschulweg
	• Personen mit besonderen Zulassungsverfahren zum Studium
	• Studienanfänger*innen in höherem Alter
	• Personen, die ein Fern- oder Teilzeitstudium absolvieren

In dieser Arbeit wird einzig auf den Begriff Fernstudierende zurückgegriffen 
oder von Fernstudium gesprochen, weil diese Begriffe alle oben aufgeführten 
Möglichkeiten einschließen. Fernstudierende sind Arbeiter- und/oder Migran-
tenkinder, Personen mit biografischen Brüchen, mit besonderen Zulassungs-
verfahren zum Studium oder Studienanfänger*innen in höherem Alter, die in 
Vollzeit oder Teilzeit fernstudieren. 

Während an Präsenzuniversitäten das Abitur „die eindeutig dominierende 
Form der Studienberechtigung geblieben“ (Georg, 2008, S. 104) ist, erwerben 
Fernstudierende ihre Studienzugangsberechtigungen mehrheitlich auf einem 
alternativen Weg, beispielsweise über bestimmte Zugangsprüfungen. Dabei 
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dominiert nicht das Abitur, sondern der mittlere Schulabschluss (Wolter et al., 
2015; Berg, 2015, S. 135). 

Fernstudierende nehmen meist das Studium nicht direkt nach Schulab-
schluss auf, sondern studieren erst nach einer Berufsausbildung und einer 
beruflichen Erwerbsphase, weshalb die Studiengruppe der Fernstudierenden 
meistens über eine bereits absolvierte Berufsausbildung verfügt. Nicht-tra-
ditionell Studierende sind daher in der Regel älter (Berg, 2015, S. 137) als 
Direktstudierende. Die zum großen Teil bereits vorliegende mehrjährige Be-
rufstätigkeit ist in einer mittleren beruflichen Position vorzufinden (Wolter, 
2015, S. 18). Einige wenige sind beruflich in höheren Positionen mit Lei-
tungserfahrung tätig. Deutlich ersichtlich wird „ein relativ hohes berufliches 
Erfahrungs- und Qualifikationsniveau“ (ebd., S. 21), was diese Studiengrup-
pe auszeichnet. Es sind lebenserfahrene Persönlichkeiten mit einem zumeist 
mehrjährigen beruflichen Backround. 

Die Fernstudierendenstatistik führt deutlich die stark steigende Anzahl 
der Fernstudierenden auf. Während 2009 deutschlandweit 85.000 für ein 
Fernstudium immatrikuliert sind, steigt die Zahl 2014 bereits auf 114.000 an 
(TarGroup Media GmbH & Co. KG, 2019). Im Jahr 2016 sind bereits 160.000 
Fernstudierende immatrikuliert, was im Vergleich zum etablierten Standard 
des klassischen Präsenzstudiums einen Anteil von 5,8 % ausmacht (Sommer-
feldt & Höllermann, 2016, S. 6). Die Teilnehmerzahlen haben sich in den letz-
ten Jahren derart erhöht, dass Prognosen auch weiterhin von einem positiven 
Wachstumstrend ausgehen. 

Fernstudierende genießen unter beruflichen Personalverantwortlichen 
einen guten Ruf (ebd., S. 28). Es wird ihnen Zielstrebigkeit, hohe Selbstän-
digkeit, Zeitmanagement und Eigenmotivation zugeschrieben, die sich positiv 
auf Gehaltssteigerungen, Erweiterung des Verantwortungsbereichs und beruf-
liche Aufstiegschancen auswirken können (ebd., S. 10). 

Die Entscheidung für ein berufsbegleitendes Fern- und Teilzeitstudium 
fällt nicht zuletzt, weil viele Fernstudierende neben dem Beruf bereits Familie 
und Kinder haben. Die Lebenswelt von Fernstudierenden besteht nicht wie bei 
traditionell Studierenden aus dem Privatleben und dem Studierendenleben, 
hier kommt noch das Berufsleben hinzu. Es sind demzufolge drei Lebenswel-
ten, in denen sich Fernstudierende bewegen. Der individuelle Aneignungspro-
zess ist, Kade und Seitter (1999, S. 34) folgend, lebensweltlich überformt und 
durch die biografische Zweitprogrammierung gesteuert. Die lebensweltlichen 
und biografischen Anteile der Fernstudierenden werden in dieser Arbeit ein-
gehend betrachtet. 
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1.1	 Themenrelevanz 

Die Anzahl der Publikationen1 zu Fernstudierenden ist überschaubar, gewinnt 
aber in den letzten Jahren an Attraktivität. Beispielsweise gibt Friebertshäuser 
(2006) einen anschaulichen Überblick über Forschungen mit unterschiedli-
chen Zugängen von Studierenden der verschiedensten Fachrichtungen, ohne 
auf das Fernstudium einzugehen. 

Alheit, Rheinländer und Watermann stellen fest, dass die besonderen 
soziobiografischen Voraussetzungen von Fernstudierenden bislang nur ru-
dimentär untersucht sind (2008, S. 579). Obwohl inzwischen eine Reihe an 
empirischen Partialstudien im Bezugsfeld erschienen sind, stehen empirische 
Erkenntnisse zu nicht-traditionell Studierenden im Vergleich zu traditionell 
Studierenden „immer noch am Anfang“ (Jürgens & Zinn, 2015). 

Eine erste Lebensweltanalyse von Studierenden nimmt Baacke (1978) 
vor. Er interessiert sich insbesondere für die Studienmotivation und Lernsitu-
ation von Fernstudierenden, um den Einfluss der Alltagswelt auf die Studien-
situation zu eruieren. Die qualitativ erhobene Datenanalyse kommt zu dem 
Ergebnis, dass die Aufnahme eines Fernstudiums keineswegs das gesamte 
Leben verändert, es verändert und erschwert jedoch einzelne Lebensfacetten. 
Die jeweilige Biografie und Lebenswelt des Einzelnen führt letztendlich zu 
einem bestimmten Studierverhalten. 

Prümmer (1997) befragt Frauen im Fernstudium. Sie untersucht ins-
besondere bei Fernstudentinnen der Arbeiterschicht die Durchlässigkeit der 
Sozialstruktur und die sozialen Aufstiegsmöglichkeiten (ebd., S. 11). Viele 
Fernstudentinnen nutzen das Fernstudium dazu, einen bereits in Gang ge-
setzten Prozess des sozialen Aufstiegs fortzusetzen (ebd., S. 210 ). Berufliche 
Vorbildungen oder mitgebrachte Kompetenzen, die sich bei vielen Fernstu-
dierenden aus einer vorliegenden beruflichen Sozialisation ergeben, finden 
jedoch keine Berücksichtigung. 

Einen weiteren lebensweltlichen Zugang zum Fernstudieren legen Krey, 
Vogt und Bauhaus (2014) vor. Die Lebenswelt der Fernstudierenden zeichnet 
sich als „extremely heterogeneous field“ (ebd., S. 332) ab und wird vorder-
gründig durch Privatheitsfaktoren bestimmt. 

Die Herausforderungen des Familienlebens überlagern die Organisation, 
Planung und Rhythmen des studentischen Alltags. Es zeichnet sich eine Vor-
prägung durch zum Fernstudium mitgebrachte Kompetenzen ab. Oftmals wird 

1	� Die nachfolgend vorgetragenen Studien liefern an dieser Stelle lediglich eine kurze Zu-
sammenschau der Ergebnisse und werden im theoretischen Teil der Arbeit eingehender 
referiert. 
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das Fernstudium dafür genutzt, um das vorhandene praktische Handlungswis-
sen theoretisch zu verankern. 

Kaiser (1997) befragt ältere Studierende nach ihrer Studienmotivation. 
Es kristallisieren sich zwei vordergründige Studienmotive heraus: „Zum einen 
ein Nachholbedürfnis nach wissenschaftlicher (Weiter-)Bildung aufgrund frü-
her entgangener bzw. im Laufe des Lebens zu kurz gekommener Bildungsmög-
lichkeiten, zum anderen die Suche nach einer sinnvollen Tätigkeit im Alter“ 
(ebd., S. 90). Des Weiteren wird festgestellt, dass eine wesentliche Bedingung 
für die Bildungswirksamkeit der Lebensweltbezug der Studierenden ist (ebd., 
S. 252). Aus diesem Grund sind, insbesondere bei älteren Studierenden, auch 
die geistes- und sozialwissenschaftlichen Fachrichtungen die bevorzugten 
Fachgebiete, weil sie sich durch Lebensnähe auszeichnen. Bei diesen Studien-
richtungen scheint die Anbindung an bisherige Erfahrungen wahrscheinlicher. 

Die Forschergruppe um Wolter (Wolter et al., 2015) befasst sich mit der 
Studienmotivation und parallel mit dem vorakademischen Werdegang von 
beruflich qualifizierten Studierenden. Die Entscheidung, aus der Phase der Er-
werbstätigkeit heraus, ein Studium anzustreben, ist biografisch als bedeutsam 
einzuordnen und ist vor dem Hintergrund zumindest temporärer beruflicher 
und persönlicher Verunsicherungen begründet (ebd., S. 25). Hier liegt der 
Wunsch oder gegebenenfalls der Zwang nach Veränderung nahe. Diese Stu-
diengruppe zeichnet sich insgesamt als heterogene, aber selektiv zusammen-
gesetzte Gruppe aus. Die Selektionsprozesse sind institutionell wie biografisch 
greifbar (ebd., S. 28). 

Selbstgesteuerte Lernprozesse von berufstätigen Fernstudierenden 
untersuchen Keller, Beinborn, Boerner und Seeber (2004). Sie beurteilen 
die Eigeninitiative beim Studieren als äußerst wichtig. Gründe für ein Fern-
studium sind zum einen berufliche Anforderungen und zum anderen eigene 
Wachstumsmotive (ebd., S. 19). Für die Anerkennung fernzustudieren, bedarf 
es im Kreise der Kolleg*innen oder Bekannten keines formalen akademischen 
Abschlusses, sondern es wird bereits die Anstrengung, die ein Fernstudium 
mit sich bringt, respektiert (ebd., S. 22). Die Anerkennung für das Absolvieren 
eines Fernstudiums scheint demzufolge vom sozialen wie beruflichen Umfeld 
recht hoch zu sein. 

Lernen und Studieren während eines Fernstudiums unterscheidet sich 
von klassischen Studiengängen durch den verstärkten Einsatz von Online-
Lehr- und -Lernformaten. Unterschiedliche Blended-Learning-Szenarien 
präsentieren Sommerfeldt und Höllermann (2016) in einer Trendstudie zum 
Fernstudium. Wie die Verschmelzung von analogen und digitalen Formaten 
gelingen kann, referiert das Team um Schön (Schön, Ebner & Schön, 2016). 
Es wird nicht davon ausgegangen, dass sich Studienmaterialien in klassischen 
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Studiengängen mit Präsenzlehre kaum von den Materialien in der Fernlehre, 
wie es das Team um Richardson (1999) herausarbeitet, unterscheidet. Viel-
mehr erfolgt ein erhöhter Einsatz von Online-Angeboten, die webbasierte 
Lernprozesse integrieren. Aus diesem Grund liegt die technische Ausstattung 
von Fernstudierenden in der virtuellen Lehre über der der Durchschnittsbevöl-
kerung (Sommerfeldt & Höllermann, 2016, S. 20). 

Berg (2015) untersucht mittels einer explorativen Sekundäranalyse beruf-
lich Qualifizierte im Fernstudium. Sie interessiert sich für die Bedeutsamkeit 
von Schlüsselkompetenzen und geht der Frage nach, welche Kompetenzen 
beruflich Qualifizierte in der Ausbildung und im Rahmen der Berufstätigkeit 
erwerben und inwiefern diese den Anforderungen im Studium genügen. Die 
Ergebnisse legen offen, dass der Studienerfolg mit der Dauer der Berufserfah-
rung steigt (ebd., S. 137). Mit Bezug zu den Kompetenzdimensionen Metho-
den-, Fach-, Sozial- und Selbstkompetenz stimmt die Selbstwahrnehmung 
nicht zwangsläufig mit den objektivierbaren Leistungsdaten überein. Des Wei-
teren ist die Dauer der Berufserfahrung ein wesentlicher Prädiktor für die er-
zielten Noten im Studium (ebd., S. 147). Da Lernkompetenzen (Hoidn, 2010) 
und insbesondere selbstorganisiertes Lernen (Hoidn, 2011) ein Fernstudium 
ausmachen, sind auch die Publikationen nach Hoidn konstitutiv für diese Ar-
beit. 

Ein zentraler Maßstab für die Beschreibung von Bildungsqualitäten ist der 
Lernerfolg (Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2018, S. 23). Mit 
dem Lernerfolg und den dazu verwendeten Lernstrategien von berufsbeglei-
tend Studierenden befassen sich Boerner, Seeber, Keller und Beinborn (2005). 
Sie legen Ergebnisse vor, die den Lernerfolg unabhängig von der Durchschnitts-
note erfassen. Zum Thema Lernerfolg im Fernstudium forscht auch das Team 
um Keller (Keller et al., 2004). Beide Studien unterscheiden den Lernerfolg im 
Lernfeld und den Lernerfolg im Anwendungsfeld. 

Jürgens und Zinn (2015) systematisieren den empirischen Forschungs-
stand zu nicht-traditionell Studierenden und konzentrieren sich insbesonde-
re auf die Teilgruppe der beruflich qualifizierten Studierenden, um daraus 
Forschungsdesiderate im Bezugsfeld des Studiums beruflich Qualifizierter zu 
skizzieren. Ein Ergebnis unter anderem ist, dass in Bezug auf den Lernerfolg 
nicht-traditionell Studierende ebenso erfolgreich studieren wie traditionell 
Studierende (ebd., S. 50). 

Das Feld der berufstätigen Studierenden untersuchen Alonso et al. (2017). 
Ihr Augenmerk richtet sich auf einzelne Lernstrategien, die zum Lernerfolg, in 
Abhängigkeit von bestimmten Lernstiltypen, führen. Als Ergebnis der Studie 
wird die Individualisierung des Lernens empfohlen. Damit sind Lernszenari-
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en gemeint, die es dem Einzelnen ermöglichen, entsprechend seines eigenen 
Lernstils „erfolgreich und selbstbestimmt zu lernen“ (ebd., S. 105). 

Insgesamt kann konstatiert werden, dass trotz des quantitativen Zuwach-
ses an Fernstudierenden, der aktuelle empirische wie evidenzbasierte For-
schungsstand in diesem Feld bei weitem nicht ausreichend erschöpft ist. 

1.2	 Fragestellung der Arbeit

Aus diesem Grund nimmt sich die Arbeit explizit der Zielgruppe der Fernstu-
dierenden an. Es werden biografische Faktoren und sozialisatorische Prozesse 
analysiert, die von der Motivation zur Aufnahme des Fernstudiums bis zum 
Lernerfolg führen. Die Arbeit untersucht lebensweltliche Aspekte der Fernstu-
dierenden mit ihren prägenden Elementen und deckt dabei ein hohes Maß an 
individuellen Differenzen und Präferenzen auf. Deutlich wird, dass der Begriff 
Lebenswelt derart komplex und vielfältig ist, dass nur im Plural von Lebenswel-
ten gesprochen werden kann.

Alle lebensweltlichen Faktoren sind durch gesellschaftliche und soziale 
Verhältnisse ebenso bestimmt wie durch individuelle Faktoren. Sie hinterlas-
sen prägende Spuren, die den Prozess des Lebens mit seinen Entscheidungen 
und Präferenzen beeinflussen. 

Die rekonstruierende Untersuchung dieser Arbeit entwickelt einen zu ver-
mutenden Kausalmechanismus zwischen Ursachen und Wirkungen. Ursachen 
sind sozioökonomische und gesellschaftliche Zusammenhänge, die als kontex-
tuelle Rahmenbedingungen gesehen werden. Hier geht es um Motivationen 
zum Fernstudieren und um die Zielvorstellungen, was mit dem Fernstudium 
erreicht werden soll. Dabei interessieren die jeweiligen Faktoren und Rahmen-
bedingungen, die den Lernerfolg im Fernstudium tangieren. In dieser Arbeit 
geht es nicht um das Messen des Lernerfolges anhand von Noten oder Ergeb-
nissen der Fernstudienleistung. Hier richtet sich die Sicht auf die individuelle 
Einschätzung der Fernstudierenden, was für sie den Lernerfolg im Fernstudi-
um ausmacht und wie sie Lernerfolg für sich definieren. 

Zur Erklärung der Wirkmechanismen richtet sich der Blick auf die Mikro-
ebene. Es geht primär um die familiale Einbindung, sekundär um die beruf-
lichen Anforderungen und Voraussetzungen und tertiär um die Bedingungen 
zum Fernstudieren. Um den lebensweltlichen Konnex Fernstudierender ge-
zielt zu erfassen, interessiert daher nicht nur der spezifische Einblick in die 
Lebenswelten mit ihren Bedingungen, Herausforderungen und Kompetenzen. 
Es wird auch danach gefragt, wie sich die Fernstudienbedingungen in ihrer 
Gesamtheit gestalten, wozu parallel zu analysieren ist, welche Faktoren zum 
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Lernerfolg im Fernstudium führen. Vor diesem Hintergrund geht die Studie 
der Forschungsfrage nach: 

Welchen Einfluss haben lebensweltliche Faktoren auf die zum Fernstudium mit-
gebrachten Kompetenzen und auf den Lernerfolg von Fernstudierenden?

Ziel des Projektes ist es, die differierenden Lebenswelten von Fernstudie-
renden, ihre individuelle Definition von Lernerfolg und ihre vorhandenen 
Kompetenzen zu analysieren. Diese Faktoren münden in eine entsprechende 
Typenbildung von Fernstudierenden. Es gilt, diese generierten Handlungsty-
pen empirisch zu detaillieren und zu untermauern. 

Es wird zuerst ein konstruktiver Blick auf jede Lebenswelt im Einzelnen 
gerichtet, um die jeweiligen Bedingungen, Vorstellungen und die individuel-
len Aspekte zu erfassen. Im Anschluss wird eine vergleichende wie abgrenzen-
de Analyse zur Typenbildung vorgenommen.

Zur Beantwortung der Fragestellung werden Qualitative Methoden der 
Sozialforschung genutzt. Erhoben werden die Daten mittels Narrativer Inter-
views (Küsters, 2009; Schütz, 1982). Die Auswertung erfolgt mit der Qualita-
tiven Inhaltsanalyse (Mayring, 2008). 

Im Verlauf der individuellen Biografie differenzieren sich die Rollen, die der 
Einzelne einnimmt, immer weiter (Simmel, 1966; Tillmann, 2006; Hurrel-
mann, 2006). Eine Fernstudierende beispielsweise kann neben der Rolle der 
Studentin parallel die Rolle der Mutter, der Ehefrau, der Berufstätigen inne-
haben. Die Abfolge der Rollen und Ereignisse im Lebenslauf gestalten sich in 
den letzten Jahrzehnten zunehmend flexibler (Tillmann, 2006, S. 26f). Es sind 
daher die Rollen im privaten Umfeld ebenso zu berücksichtigen wie die Rol-
len in der beruflichen Situation, welche die Rolle des Fernstudierenden be-
rühren und beeinflussen. Die Trennung der Rollen als Berufsmensch und als 
Privatperson verbieten sich (Hoff, 1990; Parsons, 1970), weil vielfältige Fak-
toren ineinander fließen. Dieser wichtige Faktor trifft ebenso auf ein Fernstu-
dium zu, da von zuhause aus fernstudiert wird. Ein Studium wird weniger als 
Übergangsphase, sondern eher als „Lebensphase eigener Art“ (Teichler, 2006, 
S. 239) bezeichnet. 

Die Forschungsrecherche dieser Arbeit richtet sich auf internationale wie 
nationale Studien und Statistiken. Die analysierten Wirkmechanismen dieser 
empirischen Forschung leisten einen wesentlichen Beitrag zur Weiterentwick-
lung der Erkenntnisse des Fernstudierens. Untersuchungen zur Studiener-
folgsforschung (Wolter et al., 2015) und das Lernen im Fernstudium stellen 
„ein weitestgehend wenig erforschtes Feld“ (Alonso et al., 2017, S. 1) und 
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damit ein aktuelles Forschungsdesiderat dar, woraus sich eine besondere For-
schungslücke abbildet. Außerdem kann mit der theoretischen und empirisch 
untermauerten Darstellung der Handlungstypen von Fernstudierenden ein 
ziel- und passgenauerer Theorie-Praxis-Transfer anvisiert werden. 

1.3	 Struktur der Arbeit

Die Einführung (Kapitel 1) gibt einen ersten Überblick über die Literaturre-
cherche im Themenfeld des Fernstudierens und begründet damit seine Re-
levanz (Kapitel 1.1). Die übergeordnete Forschungsfrage und das Ziel dieser 
rekonstruierenden empirischen Untersuchung werden vorgetragen (Kapi-
tel 1.2), und die Struktur der Arbeit wird vorgestellt (Kapitel 1.3). 

Die theoretischen Grundlagen der Arbeit erschließen sich aus zwei Ele-
menten. Zum Ersten wird der Begriff der Lebenswelt aus unterschiedlichen Zu-
gängen beleuchtet (Kapitel 2). Das zweite theoretische Element widmet sich 
der Sozialisation (Kapitel 3) mit seinen Prozessen und Phasen (Kapitel 3.1). 
Um alle sozialisatorischen Lebensweltbedingungen von Fernstudierenden in 
ihrer Gesamtheit zu erfassen, sind die privaten (sozioökonomischen) Bedin-
gungen, die berufliche Situation und der studentische Alltag zu eruieren. Die 
Einteilung in ,,primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisationsbedingungen“ 
(Tillmann, 2006; Hurrelmann, 2006) erscheint an dieser Stelle sinnvoll, weil 
damit gleichzeitig ein chronologischer Ablauf erfolgen kann. Auch wenn die 
primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisation keineswegs trennscharf zu se-
hen sind, da sie weitreichend ineinander fließen, ermöglicht diese Einteilung 
einen guten Überblick über die einzelnen Sozialisationsaspekte der Biografie. 
Da diese Arbeit besonders die Form eines Fernstudiums thematisiert, wird der 
Schwerpunkt auf diesen Bereich zentriert. 

Das Kapitel startet mit der primären Sozialisation (Kapitel 3.2), welche 
das Aufwachsen und das Lernen in der Familie thematisiert. Die sekundäre So-
zialisation (Kapitel 3.3) richtet ihren Blick auf die Erziehungs- und Bildungs-
institutionen und auf die berufliche Sozialisation. Die tertiäre Sozialisation 
(Kapitel 3.4) befasst sich mit der Erwachsenenbildung und referiert umfassen-
de Rahmenbedingungen rundherum um ein Fernstudium. 

Die Rekonstruktion der empirischen Untersuchung (Kapitel 4) erfolgt 
auf der Grundlage einer fallbasierten Erklärungsstrategie. Nach der systema-
tischen Herleitung der Forschungsfrage (Kapitel 4.1) wird der vermutende 
Kausalmechanismus (Kapitel 4.2) vorgelegt, welcher den Forschungsprozess 
strukturiert. Es folgt die Präsentation der Fallauswahl (Kapitel 4.3), und die 
verwendeten Qualitativen Erhebungs- und Auswertungsmethoden werden 
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vorgestellt (Kapitel 4.4). Die Auswertung der empirischen Analyse (Kapi-
tel 4.5) stellt tabellarisch die Ergebnisse der Forschung in Form der generierten 
Kategorien dar, welche, als Theoreme verstanden, die jeweiligen Forschungs-
fragen beantworten. Im Weiteren wird die Analyse des in Kapitel 4.2 vermute-
ten Kausalzusammenhangs vorgelegt. 

Die ausführliche Interpretation der Forschungsergebnisse erfolgt in Kapi-
tel 5. Die Privatwelt der Fernstudierenden (Kapitel 5.1) beschreibt Facetten 
der privaten Lebensbereiche und zeigt den schulischen Werdegang auf. Im 
Kapitel zur Berufswelt (Kapitel 5.2) wird der berufliche Werdegang der Fern-
studierenden vorgestellt, bevor die Gründe, warum fernstudiert wird, und die 
Zielvorstellung, was mit dem abgeschlossenen Fernstudium erreicht werden 
soll, offengelegt werden. Die Präsentation der Studienwelt (Kapitel 5.3) the-
matisiert die Bedingungen rund um das Fernstudium. Die analysierten Kom-
petenzprofile der Fernstudierenden differenzieren sich in Sozial-, Selbst-, 
Methoden-, Fach- und Reflexionskompetenzen. Da die Lehre eines Fernstudi-
ums stark auf der web-basierten Kommunikation beruht, werden unterschied-
liche Lehr- und Lernformate und die Lehrenden selbst angesprochen. All diese 
Erkenntnisse, insbesondere aus der Einzelfallanalyse, fließen in eine Muster-
bildung von Fernstudierenden (Kapitel 5.4), welche eine Typisierung zweier 
Gegensatzpaare zulässt. Die Analyse identifiziert Ambitionierte und Gelassene 
Fernstudierende und Netzwerkende und Isolierte Fernstudierende. Ein zusam-
menfassender Blick richtet sich anschließend auf die Lebenswelten im Einzel-
nen und insgesamt (Kapitel 5.5) und beschreibt, wie den Fernstudierenden die 
Vereinbarkeit von Privatwelt, Berufswelt und Studienwelt gelingt. Das letzte 
Unterkapitel beantwortet in Ausführlichkeit die übergeordnete Forschungsfra-
ge dieser Studie, indem der Einfluss der Lebenswelten auf die vorhandenen 
Kompetenzen und auf den Lernerfolg der Fernstudierenden referiert wird (Ka-
pitel 5.6). Die Ergebnisinterpretation wird durch einzelne, jeweils beispielhaf-
te Interviewzitate empirisch untermauert. 

Letztendlich werden aus allen identifizierten Ergebnissen und Analysen 
Empfehlungen für Fernstudierende und Fernlehrende herausgearbeitet (Kapi-
tel 6), die als praktikable Handreichungen dazu beitragen, das Fernlernen und 
die Fernlehre gelingend zu gestalten. 

Das Fazit (Kapitel 7) greift in Form vorgelegter Forschungsdesiderate For-
schungslücken auf und beendet resümierend diese Arbeit. 

Eine detaillierte inhaltliche Vorschau ist den einzelnen Kapiteln und Un-
terkapiteln vorangestellt.
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2	 Lebenswelten

Die Lebenswelt ist der Raum in der Welt, in dem das Individuum lebt, liebt 
und handelt. Den Begriff der Lebenswelt greift bereits Simmel auf und spricht 
von der individuell geprägten Lebenswelt des Individuums. Er verweist auf 
den Vergesellschaftungsprozess, in dem Individuen zueinander in Beziehung 
treten und wechselseitig aufeinander einwirken. Die jeweiligen Bereiche, in 
die der Einzelne eingebunden ist und in denen er agiert, sind für Simmel so-
ziale Kreise. Organische Kreise konstituieren sich primär in Familienbezie-
hungen, und rationale Kreise bilden Organisationen und Gruppen, wozu 
auch berufliche Kontexte zu zählen sind. Durch die bewusste Auswahl des 
Handlungsgebietes (in den jeweiligen Kreisen) bilden sich für jedes Indivi-
duum neue Berührungspunkte, so dass sich die einzelnen Kreise wie in einem 
Koordinatensystem kreuzen (Simmel, 1966), einander berühren und über-
schneiden. 

In modernen Gesellschaften sind die sozialen Kreise der Individuen ext-
rem heterogen und bilden damit die Einzigartigkeit und Unverwechselbarkeit 
des Individuums ab. Der Einzelne ist stets bemüht, seine Identität zu finden. 
Da die Identität stets in einen kulturellen Kontext eingebettet ist, mit Denk-
mustern, Wertvorstellungen und Überzeugungen, lässt sich die Lebenswelt 
nicht mehr einheitlich darstellen. 

Bereits an dieser Stelle wird deutlich, dass der Begriff der Lebenswelt ein 
subjektiver Begriff ist, der mit dem Denken, den Sichtweisen und Einstellun-
gen zu tun hat. Die unterschiedlichen Sphären, Felder, Kreise und Aktionsräu-
me sieht jedes Individuum aus seiner je eigenen Perspektive. 

Für Husserl (1993) ist die Lebenswelt in ihrer Grundbedeutung zwar eine 
individuelle Anschauungswelt, sie ist aber zusätzlich dem Individuen in jeder 
Interaktion mit anderen vorgegeben. Die Lebenswelt ist somit der Horizont an 
Erfahrungen, aus denen sich der handelnde Mensch nicht lösen kann. 

Für Habermas ist das der kontextbildende Hintergrund, welcher den Rah-
men abbildet, in dem sich soziale Integration vollzieht. „Wir nehmen an, dass 
wir sie [die Lebenswelt] mit anderen teilen, die sie in der gleichen Weise sehen 
wie wir. Sie bilden so etwas wie den Horizont für unser Erleben und Wissen“ 
(Habermas, 1981, S. 203). Die Lebensweltanalyse ist der Versuch, die Innen-
perspektive rekonstruktiv zu beschreiben. Sie baut sich aus diffusen und un-
problematischen Hintergrundüberzeugungen auf und fungiert als Reservoir 
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von Selbstverständlichkeiten. Habermas unterscheidet subjektive, objekti-
ve und soziale Weltbezüge. Die Verständigung innerhalb der Welten gelingt 
durch Kommunikation (Habermas, 1995). 

Die Grundstruktur der Lebenswelt ist Schütz und Luckmann (1975) fol-
gend, den Menschen (intersubjektiv) gemeinsam, sie entspringt nicht aus 
der Privatwelt, sondern ist vielmehr fraglos und selbstverständlich wirklich. 
Die Lebenswelt ist die Sozialwelt mit Bezug zu den Mitmenschen. Schütz und 
Luckmann unterteilen die Lebenswelt zum in den Wirklichkeitsbereich. Er 
äußert sich durch die Einstellung eines gesunden Menschenverstandes und 
richtet den individuellen Blick auf das eigene Erleben. Die zweite Ebene prä-
sentiert die Sinnwelt, hier geht es um die Sinndeutung, die Verstehen ermög-
licht. Die Lebenswelt entwickelt sich historisch wie kulturell.

Der Zugang zur Lebenswelt erschließt sich für Jäger und Matys (2008) 
über die Teilnahme an sozialen Interaktionen. Die Lebenswelt „als Basis für 
jegliche Wissenschaft betrachtet“ (ebd., S. 32), wirkt strukturiert in kulturell 
vorgeformten Sinnwelten mit historisch geprägten Erfahrungen und Wahr-
nehmungen. Die alltägliche Lebenswelt ist der Ort des sozialen Handelns 
(ebd., S. 33). Das Handeln ist situationsspezifisch unterschiedlich, je nachdem 
welche individuellen Handlungsziele und welche Vorprägung (Erfahrung) der 
Akteure vorliegen.

Die Lebenswelt ist das Muster der Lebensführung unter den Bedingun-
gen bestimmter sozialer Klassen und Schichten, sie ist gekennzeichnet durch 
wechselnde Umstände der einzelnen Lebensabschnitte und Familienzyklen 
(Kleining, 2001, S. 236). Die einzelnen Lebensbereiche sind beeinflusst von 
individuellen Faktoren wie Familie und Beruf und gesellschaftlichen Faktoren 
wie Politik und Historie. 

Im Bereich der Sozialen Arbeit lehnt sich der Lebensweltbegriff eng an den 
Alltagsbegriff an. Lebensweltorientierte Sozialarbeit wird insbesondere durch 
Thiersch (2009) konzipiert. Lebenswelt bezeichnet die alltägliche Wirklich-
keitserfahrung des Einzelnen, was die subjektive Sicht ausmacht. Objektive 
Bedingungen werden in Betracht gezogen, indem davon ausgegangen wird, 
dass in der Lebenswelt soziale Regeln und allgemeine Strukturen und Ab-
läufe des sozialen Handelns stillschweigend angenommen sind. Sozialarbeit 
konzentriert sich auf noch funktionierende soziale Zusammenhänge und ver-
sucht, bestehende Ressourcen zu aktivieren. 

Mit Muckel und Grubitzsch (1993) argumentiert, ist die Lebenswelt die 
Situation des Menschen in der Welt, wie sie individuell oder gruppenspezifisch 
als je eigene verstanden wird. Die Lebenswelt ist weder rein objektiv bestimm-
bar, noch einzig über die subjektive Wahrnehmung zu deuten. Sie definiert 
sich über die subjektive Sinnzuschreibung für die objektiven Dinge des Lebens 
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und setzt sich aus Erfahrungen zusammen, die Menschen in Interaktion mit 
anderen erwerben. Die Erfahrungen wiederum sind gekoppelt an Emotionen 
und unterbewusste Prozesse, weshalb Bedeutungen, Überzeugungen, Einstel-
lungen und Wertevorstellungen sowohl individuell geprägt als auch kulturell 
vorgegeben sind. 

Objektive und subjektive Elemente sind beispielsweise folgende:  
	• Objektive Elemente

	– gesellschaftspolitische Verhältnisse
	– materielle Rahmenbedingung (Einkommen, Eigentum)
	– Rahmenbedingungen und Struktur des familiären Aufwachsens

	• Subjektive Bedingungen
	– Werte und Einstellung zur Welt
	– Sinnzuschreibung

Objektive wie subjektive Bedingungen prägen in ihrer Gesamtheit die Persön-
lichkeit, die rein individuelle, einzigartige Person. Mit seinem Blick auf die Welt 
hat der Mensch eine bestimmte Sicht auf die Welt, nimmt eine entsprechende 
Perspektive ein. Er hat ein eigenes werteorientiertes Weltbild und verleiht den 
Gegebenheiten seines Lebens einen Sinn, was mit einer entsprechenden Hal-
tung zur Welt einhergeht. Diese Grundhaltung markiert Einstellung zum eige-
nen Leben und zur Lebensführung anderer Personen. 

Festzuhalten bleibt, dass sich der Begriff der Lebenswelt komplex darstellt. 
Die detaillierten Aspekte der unterschiedlichsten Lebensbereiche werden in 
dieser Arbeit über die Sozialisation erfasst, weil sich über die Dreiteilung in 
primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisation Prozesse übersichtlicher abbil-
den lassen. 

Die Sozialisation agiert unbemerkt und unbeeinflussbar in allen Lebens-
welten des Menschen und spiegelt Lebensabschnitte, Lebensführung und Prä-
ferenzen spezifisch und kontextuell. 
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3	 Sozialisation

Nach der definitorischen Bestimmung des Sozialisationsbegriffs werden an-
hand zweier theoretischer Ausführungen Sozialisationsprozesse des Lebens-
verlaufs aufgezeigt (Kapitel 3.1). Daran anschließend werden die einzelnen 
Sozialisationsphasen der primären Sozialisation (Kapitel 3.2), der sekundä-
ren Sozialisation (Kapitel 3.3) und der tertiären Sozialisation (Kapitel 3.4) 
referiert. Entsprechend der Lesart dieser Arbeit, welche die Lebenswelten von 
Fernstudierenden erfasst, ist im Einzelnen mit der primären Sozialisation die 
Privatwelt, mit der sekundären Sozialisation die Berufswelt und mit der tertiä-
ren Sozialisation die Studienwelt gemeint. 

3.1	 Sozialisationsprozesse im Lebenslauf

Sozialisation ist der Begriff, der Bedingungen und Prozesse der sozialen Reali-
tät beschreibt und alle Umweltbedingungen der individuellen Persönlichkeit 
erfasst. Sozialisation ist somit auch ein Lernprozess, „in dem das Individuum 
ein inneres Modell der sozialen Realität mental reproduziert und sein Handeln 
an diesem Modell orientiert“ (Windolf, 1981, S. 20). 

Die Sozialisation umspannt zum einen die Rolle, welche jedes Individu-
um in bestimmten und verschiedenen Situationen einnimmt und zum anderen 
die physisch-materiellen Bedingungen wie materielle Ressourcen, Wahrneh-
mungs- und Anforderungsprozesse. Werden diese Faktoren in die Gesamtheit 
der Umweltbedingungen integriert, so wird dennoch lediglich ein bestimmter 
Blickwinkel der Sozialisation des Individuums beleuchtet. Für die holistische 
Betrachtung aller sozialisierenden Bedingungen muss daher der Persönlich-
keitsbegriff einbezogen werden. 

Die Persönlichkeit umfasst das „unverwechselbare Gefüge von Merkma-
len, Eigenschaften, Einstellungen und Handlungskompetenzen“ (Hurrelmann, 
2002, S. 16), welche sich, unter Berücksichtigung biologischer Faktoren, bei 
der Bewältigung von Lebensaufgaben ergeben. Die Unverwechselbarkeit und 
Einzigartigkeit des Individuums beziehen sich auf seine Individualität und 
seinen Sozialcharakter. Durch die Individualität unterscheidet sich die Per-
son von allen anderen. Der Sozialcharakter ist der Teil der Persönlichkeit, der 
das Produkt der Erfahrungen und Gemeinsamkeiten der Gruppe, welcher er 
angehört, darstellt (Tillmann, 2000, S. 12). Der Prozess der Entstehung und 
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Entwicklung der Persönlichkeit erfolgt „in wechselseitiger Abhängigkeit von 
der gesellschaftlich vermittelten sozialen und materiellen Umwelt“ (Geulen & 
Hurrelmann, 1980, S. 51). 

Sozialisation ist demzufolge ein wechselseitiger Prozess, in dem die Um-
welt das Individuum beeinflusst und das Individuum, sprich die Persönlichkeit, 
auf seine Umwelt einwirkt und aktiv mitgestaltet. Sozialisation ist der „Prozess 
der Entwicklung der Persönlichkeit in produktiver Auseinandersetzung“ (Hur-
relmann, 2002, S. 7) mit seiner innerlichen (physisch und psychisch) und äu-
ßerlichen (sozial und physikalisch) Realität. 

Im Sozialisationsprozess entwickelt sich das Individuum zu einem aktiv 
handelnden Subjekt, in dem die sozialen Selbstverständlichkeiten der Umwelt 
wie Denkweisen, Normen- und Wertesysteme internalisiert werden. Die akti-
ve Beteiligung des handlungsfähigen Individuums an Austauschprozessen ge-
schieht nicht statisch, vielmehr als fließender, dynamischer Prozess, der sich 
in ständiger Bewegung, Veränderung und Entwicklung befindet. Sozialisation 
erfolgt unbewusst, unbeabsichtigt und ungeplant und prägt das Individuum 
maßgeblich. 

Die Sozialisation bezieht zum einen die Bedingungsebenen ein. Es werden 
gesamtgesellschaftliche Strukturen (Makroebene) sowie Interaktions- und 
Subjektentwicklungsprozesse (Mikroeben) erfasst und ihre Verknüpfung ana-
lysiert. 

Tabelle 1: Ebenen des Sozialisationsprozesses (Tillmann, 2000, S. 21)

Ebene Einbettung des Individuums in ein gesamtgesellschaftliches System mit inter-
nationalen, politischen, ökonomischen, kulturellen Strukturen

Ebene Interaktionen und Tätigkeiten in Institutionen (Kindergarten, Schule, Beruf)

Ebene Interaktionen und Tätigkeiten mit der unmittelbaren Umwelt (Familienmitglie-
der, Peers)

Ebene Entwicklung des Individuums, Herausbildung von Persönlichkeitsmerkmalen, 
Erfahrungen, Einstellungen, Wissen und Fähigkeiten mit dem Ziel, Handlungs-
fähigkeit zu erreichen

Tabelle 1 zeigt, dass die Ebenen von der einzelnen Persönlichkeit (1. Ebene) 
durch interaktionistisches Handeln und Kommunizieren über dyadische Be-
ziehungen (2. und 3. Ebene) bis zur Einbettung in gesamtgesellschaftliche 
Strukturen (4. Ebene) reichen. Die Bedingungsebenen stehen in einem hierar-
chischen Verhältnis zueinander. Die höhere Ebene legt die Rahmenbedingun-
gen für die darunterliegende Ebene fest. Veränderungen der unteren Ebene 
können aber ebenso auf die höhere Ebene zurückwirken. 
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Zum anderen muss der Sozialisationsprozess des Individuums auch in sei-
nen zeitlichen Phasen betrachtet werden, welcher den gesamten Lebensver-
lauf von der Geburt bis zum Tod einbezieht. Die Lebensphasen sind eng mit 
gesellschaftlichen Bedingungen verwoben, wobei psychologische, pädagogi-
sche, kulturanthropologische und soziologische Aspekte ineinanderfließen 
(Heinz, 1995, S. 38). 

Aus Tabelle 2 geht das heuristische Modell hervor, in dem Tillmann die 
verschiedenen Institutionen den jeweiligen Lebensphasen zuführt. 

Tabelle 2: Phasen des Sozialisationsprozesses (Tillmann, 2000, S. 21) 

Phase Alter (in Jahren) Übergang

Säugling 0-1

Frühe Kindheit ca. 2–4 Einritt in den Kindergarten

Kindheit ca. 5–12 Eintritt in die Schule

Jugend ca. ab 13 Geschlechtsreife, Übergang in Berufsausbil-
dung, Studium

Erwachsenenalter ca. bis 65 Eintritt in den Beruf, Familiengründung, Aus-
zug der Kinder

Alter ca. ab 65 Eintritt ins Rentenalter

Die Sozialisationsphasen machen auf das Spannungsverhältnis zwischen ge-
sellschaftlichen Anforderungen, das auf Anpassung und Normverhalten aus-
gerichtet ist und die individuellen Unterschiede aufmerksam. Es wird die 
gesellschaftliche wie soziale Einbindung in ihrer Gesamtheit aufgezeigt.

Ein weiterer theoretischer Ansatz, welcher die Ontogenese des Individuums 
umgreift, ist das Stufenmodell nach Erikson. Die Entwicklung des Indivi-
duums vollzieht sich in nacheinander ablaufenden psychosozialen Phasen. 
Erikson identifiziert ein „Wechselspiel“ (Erikson, 1970, S. 19) zwischen bio-
logischen Reifungsaspekten und soziokulturellen Umweltaspekten. Tillmann 
(2000) kritisiert an Erikson, dass er sich zu stark an der kleinbürgerlichen Welt 
der amerikanischen Mittelschicht der fünfziger Jahre des 20. Jahrhunderts an-
lehnt (ebd., S. 217). Erikson bezieht nicht ausreichend die unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Bedingungen der Subjektentwicklung ein und vernachläs-
sigt geschlechtsspezifische Sozialisationsaspekte. 

Dennoch finden durch die Verbindung der biologischen Reifung des Indi-
viduums mit der kontextbildenden Umwelt Sozialisationserfahrungen Berück-
sichtigung, womit Erikson auf die prägenden Einflüsse von Eltern, weiterer 
Bezugspersonen und Umwelt verweist. 
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Erikson unterteilt den menschlichen Lebenszyklus in acht aufeinander 
folgende Phasen. Jede Phase ist mit einer bestimmten Entwicklungskrise ver-
bunden, diese „kommt zu ihrem Höhepunkt, tritt in ihre kritische Phase und 
erfährt ihre bleibende Lösung“ (Erikson, 1966, S. 60). Nur durch die erfolgrei-
che Bewältigung der Krisen entwickelt sich die gesunde Persönlichkeit. Nach-
folgend sind die einzelnen Phasen ohne die jeweiligen Krisen aufgelistet:

1.	 �Phase (1. Lebensjahr): Es entwickelt sich das Urvertrauen zwischen dem 
Säugling und den unmittelbaren Bezugspersonen. Die frühen Bindungser-
fahrungen sind prägend für das weitere Leben. 

2.	 �Phase (2.–3. Lebensjahr): Das Kind emanzipiert sich durch Prozesse des 
Loslassens, aber auch des Festhaltens. Das Kind gelangt zu Vorstellungen 
von EGO und ALTER und unterscheidet damit zwischen ICH und DU. 

3.	 �Phase (4.–5. Lebensjahr): Es beginnt das Erkunden und Erfragen der Um-
welt. Hier sind anregende Lernumwelten wichtig, die das Kind beim Aus-
probieren und beim Selbständig-Werden unterstützen. 

4.	 �Phase (6.–13. Lebensjahr): Anerkennung und Erfolgserlebnisse sind für 
kognitive Leistungen und manuelle Fähigkeiten elementar. Erikson stellt 
Initiative und Tatendrang heraus und analysiert die Wichtigkeit von Vor-
bildern und Idolen. 

5.	 �Phase (13.–20. Lebensjahr): Wesentliche Elemente der vorangegangenen 
Phasen fließen in die Identitätsfindung ein. Neben physischen Veränderun-
gen sind neue soziale Rollen zentral2. Alle erworbenen Erfahrungen beein-
flussen das Finden der Ich-Identität. 

6.	 �Phase (20.–45. Lebensjahr): Paarbeziehung und Intimität münden in das 
Sich-Verlieren und Sich-Finden. 

7.	 �Phase (45.–65. Lebensjahr): Erikson verortet (erst hier) die Familiengrün-
dung. Werte für Nachkommen werden erarbeitet und durch entsprechende 
Erziehungsstile weitergegeben. 

8.	 �Phase (ab 65. Lebensjahr): Der Mensch akzeptiert seinen individuellen und 
einmaligen Lebenszyklus. Er ist in der Lage, sein Leben anzunehmen, wie 
es war, mit allen positiven wie negativen Erfahrungen. 

Während die ersten Phasen biologische Reifungsaspekte berücksichtigen, ori-
entieren sich die weiteren Phasen des Erwachsenenalters an altersspezifischen 
Aufgaben im sozialen Umfeld. 

2	� Heute kann an dieser Stelle von der jeweiligen Geschlechtsidentität und von verschie-
denen Paarbeziehungen gesprochen werden. 
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Nachfolgend fließen Eriksons Phasen und die primäre, sekundäre und ter-
tiäre Sozialisation nach (Tillmann, 2000) zusammen, weil entsprechend der 
Lesart dieser Arbeit die Darstellung der Lebenswelten in primäre (Privatwelt), 
sekundäre (Berufswelt) und tertiäre Elemente (Studienwelt) erfolgt:

	• �Die primäre Sozialisation erfolgt in der Familie. Hier wird die subjektive 
Handlungsfähigkeit vermittelt. 

	• �In der sekundären Sozialisation lernt das inzwischen handlungsfähige Sub-
jekt in Schulen, in Peergroups und im Berufsleben neue Rollen. Es entfaltet 
sich eine neue Persönlichkeitsstruktur. 

	• �Die Sozialisation im Erwachsenenalter wird als tertiäre Sozialisation be-
zeichnet, welche auf der Grundlage des lebenslangen Lernens basiert. Hier 
greifen Fort- und Weiterbildungen im Erwachsenenalter, und Massenkom-
munikationsmittel werden genutzt.

Die acht psychosozialen Phasen nach Erikson sind in Tabelle 3 entsprechend 
der Einteilung in primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisation zugeordnet. 

Tabelle 3: Einteilung der psychosozialen Phasen in Sozialisationsphasen

Psychosoziale Phasen Lebensalter Sozialisation

1.	 Vertrauen vs. Misstrauen 1. Lebensjahr primär

2.	 Autonomie vs. Scham und Zweifel 2.–3. Lebensjahr primär, sekundär

3.	 Initiative vs. Schuld 4.–5. Lebensjahr primär, sekundär

4.	 Tätigkeit vs. Minderwertigkeit 6.–13. Lebensjahr primär, sekundär

5.	 Identität vs. Identitätsverwirrung 13.–20. Lebensjahr primär, sekundär

6.	 Intimität vs. Isolation 20.–45. Lebensjahr sekundär, tertiär

7.	 Schöpferische Tätigkeit vs. Stagnation 45.–65. Lebensjahr sekundär, tertiär

8.	 Integrität vs. Verzweiflung ab 65. Lebensjahr tertiär

Die primäre Sozialisation integriert die Phasen 1–5 durch die Einbindung des 
Kindes, bzw. Jugendlichen in die Familie. Die sekundäre Sozialisation in Form 
von institutioneller Betreuung durch Kindertageseinrichtung und Schule und 
später durch die Ausübung des Berufs umfasst die Phasen 2–7. Der Altersrah-
men pendelt zwischen dem 2. Lebensjahr bis zum Eintritt in das Rentenalter. 
Die tertiäre Sozialisation, das Lernen im Erwachsenenalter, umspannt die Pha-
sen 6-8 und prägt die Person vom 20. Lebensjahr, über das Rentenalter hinaus 
bis zum Tod durch lebenslange Lernprozesse und Erfahrungen. 
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Auch Hurrelmann greift die Einteilung in primäre, sekundäre und tertiä-
re Sozialisationsprozesse auf, ordnet sie aber anders ein. Er legt seine Soziali-
sationstheorie als Modell des produktiv Realität verarbeitenden Subjekts vor 
(Hurrelmann, 2006, S. 20ff). Er verabschiedet sich damit von Anpassungsme-
chanismen, die der Sozialisation zugrunde liegen und eröffnet den Raum für 
individuelle Gestaltungsmöglichkeiten der Persönlichkeit und sein subjektives 
Autonomiebestreben. 

Die sieben Thesen zur Sozialisation sind folgende:

1.	 Wechselspiel von Anlagen und Umwelt 
Die Sozialisation vollzieht sich als Wechselspiel von Anlagen und Um-
welt. Genetische Anlage legen Entwicklungsmöglichkeiten fest, aus dem 
einzelne Elemente aktiviert werden. In wie fern sich bestimmte Anlagen 
entfalten, hängt von sozialen und physikalischen Umweltbedingungen ab. 
Hurrelmann geht davon aus, dass die Hälfte der Persönlichkeitsmerkmale 
genetisch bedingt und die weitere Hälfte auf Umweltfaktoren zurückzufüh-
ren ist. 

2.	 Verhältnis von innerer und äußerer Realität 
Die Persönlichkeitsentwicklung vollzieht sich in einem wechselseitigen 
Verhältnis von innerer und äußerer Realität. Beide Realitäten wirken auf 
die Persönlichkeit und seine Entwicklung ein. Zur inneren Realität zählt 
die körperliche und psychische Grundstruktur wie die genetische Veranla-
gung, das Temperament und die Intelligenz. Der äußeren Realität sind so-
ziale und physikalische (materielle) Umweltbedingungen inhärent wie die 
Familie, die Erziehungs- und Bildungsinstitutionen oder die Bedingungen 
um das Wohnen und den Beruf. 

Genetische Anlagen und physikalische Umweltbedingungen sind 
nicht ausschaltbar. Die Auseinandersetzung mit diesen Bedingungen ist 
allerdings individuell und einmalig. Das Verhältnis der Realitäten muss 
beständig neu justiert ins Gleichgewicht überführt werden. Dazu ist eine 
Kompetenz nötig, welche die innere Realität und die gegebenen Bedingun-
gen realistisch einschätzt, um eigene Handlungspotentiale und Entwick-
lungsmöglichkeiten auszuschöpfen. 

3.	 �Prozess der dynamischen und produktiven Verarbeitung der inneren 
und äußeren Realität 
Sozialisation vollzieht sich als Prozess der dynamischen und produktiven 
Verarbeitung der inneren und äußeren Realität. Produktiv, durch Beobach-
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tung und Diagnose der eigenen Potentiale und der äußeren Bedingungen, 
erfolgt die Verarbeitung und Interpretation von Informationen. Die An-
passung an innere und äußere Bedingungen erfolgt kreativ, flexibel und 
individuell. 

4.	 �Sozialisationsinstanzen als Vermittler einer gelingenden Persönlich-
keitsentwicklung
Als Sozialisationsinstanzen sind Familien und Erziehungs- und Bildungs-
einrichtungen zu verstehen. Der auch hier verwendete Begriff der primären 
Sozialisation zielt auf den enormen Einfluss von Eltern auf die Persönlich-
keitsentwicklung des Kindes ab. Eltern nehmen eine Schlüsselfunktion im 
Sozialisationsprozess des Kindes ein. Die sozioökonomischen Bedingun-
gen und der Bildungsgrad der Eltern sind dabei wesentlich für die Vielfalt 
und Angemessenheit entsprechender Entwicklungsimpulse und -anreize 
für das Kind. Erziehungs- und Bildungsinstitutionen üben parallel Einfluss 
auf die Sozialisationsgestaltung aus und sind im 21. Jahrhundert zentrale 
Sozialisationsinstanzen. 

5.	 �Einfluss sozialer Organisationen und Systeme auf die Persönlichkeits-
entwicklung
In sozial differenzierten Gesellschaften etablieren sich Teilsystem, welche 
den Beruf, die Freizeit oder die Unterhaltung der Individuen tangieren. 
Hurrelmann nimmt an dieser Stelle die Einteilung in primäre, sekundäre 
und tertiäre Instanzen vor, die in Tabelle 4 ersichtlich sind. Diese Sozialisa-
tionsinstanzen nehmen entscheidend Einfluss auf die Persönlichkeitsent-
wicklung, weil hier viel Zeit verbracht wird, weil sie für den Lebensalltag 
der Personen von Bedeutung sind und zur Gestaltung des Lebensstils bei-
tragen. 

Tabelle 4: Sozialisationsinstanzen

Sozialisationsinstanzen

Primär Sekundär Tertiär

Familie Kindergarten Freizeitorganisationen

Verwandte Bildungseinrichtungen Medien

Freunde Institutionen Peer Groups

Persönlichkeitsentwicklung
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6.	 �Zur Persönlichkeitsentwicklung zählt die lebenslange Bewältigung 
von Entwicklungsaufgaben3

Die Persönlichkeit formt sich durch die lebenslang produktive Verarbeitung 
der inneren und äußeren Realität. In jedem Lebensalter sind alters- und 
entwicklungsbedingte Anforderungen zu bewältigen und mit bestimmten 
Vorstellungen für die Zukunft verknüpft. Die produktive Verarbeitung der 
Aufgaben versteht sich als Arbeit am eigenen Selbst. Erfahrungen, Wis-
sen und Handlungen müssen in Einklang gebracht werden. Zu intensiven 
Spannungen zwischen den Anforderungen an das eigene Ich und der so-
zialen Integration kommt es insbesondere während der Adoleszenz, was 
auf die charakteristische selbstsuchende und sondierende Haltung dieser 
Lebensphase zurückgeht. 

7.	 �Reflektiertes Selbstbild und Ich-Identität vs. Störungen der Identitäts-
entwicklung
Ein reflektiertes Selbstbild und die Entwicklung der Ich-Identität sind Vo-
raussetzung für eine gesunde handlungsfähige Persönlichkeit. Das Selbst-
bild blickt auf ein Konzept an Einstellungen und Bewertungen der eigenen 
Handlungsmöglichkeiten in der äußeren Realität. Dreh- und Angelpunkt 
der gesunden Persönlichkeitsentwicklung ist die Identität. Identität ist die 
selbständige und autonome Handlungsfähigkeit. Voraussetzungen dafür 
sind:

	– Fertigkeiten zur Bewältigung psychischer und sozialer Probleme
	– sichere soziale Beziehungen und Netzwerke
	– Anerkennung in gesellschaftlichen Rollen

Ist die Identitätsbildung gestört, stimmen eigene Bedürfnisse, Motive und 
Interessen nicht mit den gesellschaftlichen Erwartungen überein. Das stört 
das Selbstvertrauen und führt zu sozial unangepasstem und gesundheits-
schädigendem Verhalten. 

Mit dieser Sozialisationstheorie vereint Hurrelmann mehrere unterschiedliche 
Theorien der Psychologie und Soziologie und kreiert damit einen anschauli-
chen Überblick der lebenslang andauernden Sozialisationsprozesse. 

3	  �Bereits Havighurst (1948) sieht das Individuum in seiner aktiven Rolle, das Entwick-
lungsaufgaben bewältigen muss. In seinem Modell der Entwicklungsaufgaben führt er 
physische, kulturelle und soziale Persönlichkeitsaspekte zusammen.
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Nach dem Vergleich dieser theoretischen Ansätze, werden in den folgenden 
Kapiteln die primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisation im Einzelnen durch 
tradierte wie aktuelle Belege detailliert referiert. 

3.2	 Primäre Sozialisation

Die Privatwelt, hier dargestellt als primäre Sozialisation, gilt als Sozialisation 
in der Familie. Die Familie ist der erste und einflussreichste Ort der Soziali-
sation und der Persönlichkeitsbildung (Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, 2018, S. 2). Nachfolgend wird die hohe Diversität der Familie auf-
gezeigt (Kapitel 3.2.1) und die Bedeutung des Lernens in Kindheit und Familie 
(Kapitel 3.2.2) vorgetragen. 

3.2.1	 Familie und Diversität

Von enormer Bedeutung für die Entwicklung des Individuums ist das Einge-
bunden-Sein in eine soziale Gruppe. 

Mit seinem systemtheoretischen Modell weist Bronfenbrenner4 (1981) 
darauf hin, dass alle Umwelten des Individuums grundsätzlich als Ganzes zu 
betrachten sind, weil verschiedene Umweltfaktoren unweigerlich Einfluss auf 
das Individuum nehmen. Bei der Subjektentwicklung müssen alle Umweltfak-
toren Berücksichtigung finden. Bronfenbrenner konzipiert mit seinem Ansatz 
die Ökologie der menschlichen Entwicklung. Die subjektive Entwicklung des 
Individuums erfolgt in Auseinandersetzung, in Interaktion mit kontextuellen 
Gegebenheiten. Daraus ergibt sich eine gewisse gegenseitige Anpassung an 
wechselnde Eigenschaften der Lebensbereiche. Die einzelnen Lebensumwel-
ten sind jeweils von „größeren Kontexten beeinflusst“ (ebd., S. 37). Beispiels-
weise ist das Kind eingebettet in das Mikrosystem einer dyadischen Beziehung 
mit seiner Familie. Demzufolge vollzieht es einen Entwicklungsschritt nicht 
allein, sondern ist familial eingebunden (ebd., S. 80). Es muss aber außerdem 
„der direkte Einfluss Dritter […] in Betracht gezogen werden“ (ebd., S. 83), da 
auch die Familie als Mikrosystem in einem bestimmten Umfeld (Makrosystem) 
verortet ist.  

4	 �Die Systemtheorie Bronfenbrenners grenzt sich definitorisch von der Systemtheorie 
Luhmanns (1984) ab. Die Umwelt wird nach Bronfenbrenner aus ökologischer (um-
feld- oder umweltbezogener) Perspektive betrachtet und als eine „ineinandergeschach-
telte Anordnung konzentrischer, jeweils von der nächsten umschlossener Strukturen“ 
(1981, S. 38) verstanden. Diese Strukturen werden als Systeme bezeichnet. 
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Die Bedeutung der Familie für die Entwicklung eines moralischen Ver-
ständnisses zeigt Kohlberg auf. Sein Ansatz ist interessant, da er die Fähigkeit 
der Perspektivübernahme thematisiert. Diese kognitive Entwicklungstheo-
rie geht der Frage nach, wie moralische Probleme wahrgenommen, beurteilt 
und gelöst werden. Kohlberg (1976) konstruiert sechs Stufen der moralischen 
Urteilsentwicklung, die sich über die prä-konventionelle, konventionelle und 
post-konventionelle Ebene zuordnen lassen. Er konzipiert Moralstufen, die 
sich durch den Blickwinkel, aus welchem sie betrachtet werden, unterschei-
den. Nicht das zunehmende Wissen über moralische Normen und Werte sind 
maßgeblich für die Moralstufen, sondern die qualitativ andere Denkweise über 
moralische Probleme (Heidbrink, 1991, S. 29). Für die Fähigkeit der Perspek-
tivübernahme einer Person gebraucht Kohlberg den Begriff role-taking und 
meint, sich in andere Personen hineinversetzen und hineindenken zu können, 
Erwartungen zu verstehen und die andere Rolle zu antizipieren. “Taking the 
attitude of the others, becoming aware of their thoughts and feelings, putting 
oneself in their place” (Kohlberg, 1976, S. 49). 

Das Kind, eingebettet in seine Familie, ist auf die stabile Orientierung und 
Leitung durch Erwachsene angewiesen. Auch hier wird auf die enorme Bedeu-
tung einer (ver)bindenden Struktur und auf die Zugehörigkeit zu einer sozia-
len Gruppe, der Familie, aufmerksam gemacht. 

Im traditionellen Sinn besteht die (Kern-)Familie aus mehreren Generatio-
nen, einem Paar einer älteren Generation mit einem oder mehreren Kindern. 
Böhnisch (2009, S. 339) spricht hier von Normalfamilie. Eltern nehmen er-
zieherisch absichtsvoll Einfluss auf das Kind, sie binden Interaktionen an be-
stimmte Erwartungen und setzen Grenzen. 

Die Zusammensetzung der Familie ist kein Fakt auf Zeit, sondern ist dyna-
misch und veränderlich. Familienmitglieder, die einst Kinder waren, werden 
im Zeitverlauf zu Eltern und Großeltern. Veränderung wird auch im Vergleich 
traditioneller Familienmodelle zu aktuellen Konstellationen sichtbar. Bei der 
Betrachtung aktueller Statistiken wird deutlich, dass die Familienform der ver-
heirateten Eltern mit Kindern „nach wie vor am weitesten verbreitet“  (Bundes-
ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2017, S. 7) ist, weil fast 
drei Viertel der minderjährigen Kinder gemeinsam mit verheirateten Eltern 
aufwachsen (ebd., S. 16). 

In den letzten Jahren haben sich alternative Lebensgemeinschaften und 
-konstellationen etabliert. Von 2007 bis 2017 erhöht sich die Zahl der Lebens-
gemeinschaften um 31 %, so dass derzeit knapp 3,3 Millionen Personen in 
unterschiedlichsten Partnerschaften zusammenleben (Baumann et al., 2018). 

Bereits Ende des 20. Jahrhunderts sprechen Hitzler und Honer (1994) 
und Beck (1986) von Bastelexistenzen, welche tradierte Handlungsmuster 
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ersetzen werden. Unverheiratete Paare mit Kindern, alleinerziehende Müt-
ter und Väter, gleichgeschlechtliche Eltern sind heute ebenso Familie wie die 
Normalfamilie. Eltern sind heute nicht mehr nur biologisch oder juristisch El-
tern, sondern sind sozial Eltern. Familien sind soziale Konstellationen, bei der 
Freunde ebensolche Bedeutung haben können, wie Geschwister oder Groß-
eltern. Familien entstehen dort, wo Menschen dauerhaft Verantwortung für-
einander übernehmen. 

In diesem Veränderungscharakter zeigt sich Meyer folgend der Mono-
polverlust der Familie (2006, S. 340). Meyer gibt als zentralen Grund für die 
Etablierung und Ausdifferenzierung neuer Privatheitsformen an, dass diese 
flexibler, zukunftsoffener und elastischer sind (Krey, 2015, S. 40). Sie be-
wältigen neue Erfordernisse wie Ausbildungszwänge oder die Mobilität der 
Arbeitswelt besser als herkömmliche Familienbilder. Sie sind kompatibler im 
Umgang mit veränderten Bedingungen der Umweltkomplexität und erhöhen 
damit die Anpassungsfähigkeit an veränderte Umweltbedingungen (Meyer, 
2006, S. 352). 

Einen hohen Anteil an der Bevölkerung der Bundesrepublik nehmen Familien 
mit Migrationshintergrund ein. Im Jahr 2017 leben 19,3 Millionen Menschen 
mit Migrationshintergrund in Deutschland (Statistisches Bundesamt, 2019). 
Bei einer Einwohnerzahl von 83 Millionen Bürgern, ist das jeder vierte Bürger. 
Zu Personen mit Migrationshintergrund zählen alle, „die die deutsche Staats-
angehörigkeit nicht durch Geburt besitzen oder die mindestens ein Elternteil 
haben, auf das dies zutrifft“ (ebd.). Seit 2010 überschreitet die Anzahl der 
Zuwanderung nach Deutschland die Anzahl der Abwanderung. Die Differenz 
zwischen Zu- und Abwanderung beträgt in 2015 über eine Million Personen. 
Diese Zahl ist inzwischen rückläufig (ebd.). 

Die Diversität der Familienkonstellationen trifft auf Familien mit Migra-
tionshintergrund nicht zu. Hier ist der Anteil der Paarfamilien (Ehepaare mit 
Kindern) mit 85 % wesentlich höher als der der einheimischen deutschen Fa-
milien mit 48 % (BMBF, 2018, S. 2). 

Der Armuts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung (Bundesmi-
nisterium für Arbeit und Soziales, 2017, S. 10) legt offen, dass Personen mit 
Migrationshintergrund gemeinsam mit Erwerbslosen, Alleinerziehenden und 
niedrig Qualifizierten einem hohen Armutsrisiko unterliegen. Mit Blick auf die 
Lebensphasen sind Kinder und junge Erwachsene überdurchschnittlich von 
Armut betroffen. Insgesamt ist der Anteil der Kinder gestiegen, die in erwerbs-
losen, bzw. armutsgefährdeten Elternhäusern aufwachsen (Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung, 2018, S. 2).  
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Mit dem Starke-Familien-Gesetz (BMFSFJ - „Starke-Familien-Gesetz“, 
2019) reagiert die Politik auf die zunehmenden Armutstendenzen, indem der 
Kindergeldzuschlag neugestaltet wird, was vor allem Familien mit geringem 
Einkommen entlastet. Der Betrag für die Ausstattung mit Schulbedarf wird 
angehoben und anspruchsberechtigte Kinder aus sozial-schwachen Elternhäu-
sern erhalten ein kostenloses warmes Mittagessen in Kindertageseinrichtun-
gen, Schulen und Kindertagespflege. 

Des Weiteren beschließt das Bundeskabinett die Verbesserung des Eltern-
geldes. Vorteilig wirkt sich das auf die partnerschaftliche Aufteilung von Er-
werbs- und Familienzeiten aus (BMFSFJ, 2020). 

Dies soll insgesamt zur Verbesserung der Lebenssituation von Familien 
mit Kindern beitragen, da die primäre Sozialisationsinstanz Familie nachhal-
tig prägend auf die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen einwirkt und 
Grundlagen für Lernprozesse schafft. 

Dennoch ist entsprechend der aktuelle Studie des Paritätischen Gesamt-
verbandes weiterhin eine anwachsende Schere im Einkommen von schlechter 
und besser verdienenden Eltern zu verzeichnen, die sich insbesondere „im so-
zialen Ausschluss der Kinder“ (Aust, Linckh, Rock & Schabram, 2019, S. 21) 
manifestiert. Beispielsweise führen staatliche Zuwendungen wie Kindergeld 
oder steuerliche Kinderfreibeträge dazu, dass der finanzielle Entlastungseffekt 
für Besserverdienende deutlich höher ausfällt (ebd., S. 22). In der Wirkung 
führt das zu Defiziten in Bezug auf die soziale und kulturelle Teilhabe von Kin-
dern aus schlechter gestellten Haushalten (ebd., S. 7). Aus diesem Grund wird 
eine Kindergrundsicherung vorgeschlagen, welches das Existenzminimum al-
ler Kinder so sichert, „dass keine Familie lediglich wegen des Vorhandenseins 
der Kinder auf Leistungen nach dem SGB II angewiesen ist“ (ebd., S. 22). 

Kulturelle Teilhabe ist ein wesentlicher Baustein des informellen Lernens 
und beeinträchtigt die Lernmöglichkeiten der Kinder aus sozial schwachen Fa-
milien. 

3.2.2	 Familie und Lernen

Ein konstruktivistisch orientiertes Bildungsverständnis knüpft an Piaget 
(1960) an. Er konzipiert in seiner Stufentheorie vier Stadien der kognitiven 
Entwicklung (senso-motorisches, prä-operationales, konkret-operationales 
und formal-operationales Denken), die mit Beginn des Erwachsenenalters 
enden. Die Entwicklung des logischen Denkens vollzieht sich in voneinander 
unterscheidbaren und unveränderlichen Entwicklungsstufen. In jeder Stufe 
entwickelt sich ein bestimmtes kognitives Potential, welches der Vorberei-
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tung der nächsten Stufe dient. Jede Stufe ist als strukturierte Ganzheit zu ver-
stehen und weist im Vergleich zur vorherigen Stufe eine subjekt-adäquatere 
Äquilibrationsebene auf (Piaget, 1960, S. 13f). Die Äquilibrationsebene ist das 
Resultat der Interaktion und des Wechselspiels von Assimilation und Akkom-
modation (Piaget, 1974, S. 137). Assimilation heißt, die Gegebenheiten der 
Umwelt so zu interpretieren, dass sie zu den vorhandenen Fähigkeiten passen. 
Neue Informationen werden in bestehende Strukturen integriert, es kommt zu 
einem „quantitativen Zuwachs an Informationen“ (Heidbrink, 1991, S. 26). 
Diese neuen Informationen bewirken die Änderung der kognitiven Struktu-
ren. Akkomodation findet statt, wenn die vorhandenen Fähigkeiten erwei-
tert werden müssen, um mit den Gegebenheiten der Umwelt fertigzuwerden. 
Die einzelnen Entwicklungsstufen beschreiben den Gleichgewichtszustand 
(Äquilibration) zwischen Individuum und Umwelt, also zwischen Assimilation 
und Akkomodation. Das „Ziel der Entwicklung ist die Herstellung eines neuen 
Gleichgewichts (Äquilibration) auf qualitativ höherem Niveau“ (ebd., S. 27). 

Auch Piaget arbeitet die enorme Bedeutung der Familie im Lernprozess 
heraus. Besonders in der prä-operationalen Phase des Denkens beim Kind ca. 
vom zweiten bis zum siebenten Lebensjahr. Die Logik ist in diesem Alter ir-
reversibel. Piaget identifiziert beim Kind einen Egozentrismus, d.h., das Kind 
kann keine andere Perspektive als die eigene einnehmen5. Im Hinblick auf das 
sich herausbildende Regelbewusstsein (worunter auch Werte und Einstellun-
gen zu verstehen sind) unterwirft sich das Kind der Erwachsenenautorität und 
sieht dessen Regeln als unantastbar an. Demzufolge ist die interfamiliale Vor-
bildwirkung für das Kind prägend. 

Im Gegensatz zur lebenslangen Lernfähigkeit, von der heute ausgegangen 
wird, endet bei Piaget (seiner Zeit entsprechend) die Fähigkeit des Wissens-
erwerbs mit Eintritt in das Erwachsenenalter. Biologische Phasentheorien, 
beispielsweise nach Bühler (1959), sprechen Erwachsenen die Fähigkeit zum 
Lernen ab. Analogien zwischen der physischen Entwicklungen und der Ent-
wicklung der Lernfähigkeit lassen zu dieser Zeit kognitive Lernprozesse nach 
Abschluss der körperlichen Reife noch nicht zu. 

Nach Bandura (1971b) präsentiert sich die Umwelt in Modell-Form. Das Mo-
dell-Lernen stellt den Übergangsbereich zwischen dem Lernen im Sinne 
von Verhaltensänderung und dem kognitiven Lernen dar. Neben dem Klas-
sischen Konditionieren (Pawlow, 1955), bei dem das Individuum durch Be-

5	� Piaget belegt diese Aussagen anhand seiner bekannten Umschütt-Versuche oder dem 
Drei-Berge-Modell.
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lohnung oder Bestrafung dazu gebracht wird, gewünschte Verhaltensmuster 
zu übernehmen, zeichnet sich das Operante Konditionieren (Skinner, 1977) 
durch ein spontanes und zunächst zufälliges Verhalten aus. Dieses wird 
nicht durch einen Reflex ausgelöst, sondern handlungsartiges Verhalten 
wird durch nachfolgende Konsequenzen in Form von Belohnung oder Be-
strafung geformt. Das Individuum wirkt aktiv auf seine Umwelt ein, um Kon-
sequenzen, bzw. bestimmte Wirkreaktionen hervorzurufen. 

Banduras sozial-kognitive Theorie dagegen fängt innerpsychische Vor-
gänge ein und grenzt sich damit deutlich von behavioristischen Ansätzen 
ab, die Bewusstseinsvorgänge ignorieren (ebd.; Watson, 1925). Das Lernen 
an sozialen Modellen (Bandura, 1971a) erfolgt nach Bandura anhand so-
zialer (realer, sprachlicher oder anderer vorgegebener) Modelle (Eltern, 
Peers, Studierende, Lehrende). Diese Personen des Sozialisationsumfeldes 
dienen dem Beobachter als Modell, in dem sie ein bestimmtes Verhalten und 
Handeln vorleben, das durch den Beobachter nachgeahmt wird. Die Modelle 
bieten, aufgrund ihrer emotionalen Beziehung zum Beobachter, Anreize 
zur Beobachtung des Verhaltens und nehmen damit Einfluss auf den Er-
werb unterschiedlicher Verhaltensweisen. Das Lernen am Modell erfolgt 
beispielsweise durch das Nachahmungslernen (imitation learning), welches 
Bandura zweifach aufspaltet. Das Lernen durch Nachahmung heißt, das durch 
den Anderen vorgegebene oder aufgezeigte Verhalten wird als soziales Verhal-
ten erfasst. Beispielsweise beobachtet ein Kind am Modell seiner Mutter, dass 
ein Begrüßungsritual mit einem Handschlag verbunden ist. Beim Lernen von 
Nachahmung dagegen geht es darum, das eigene Verhalten dem Verhalten des 
Modells anzugleichen. Das Kind reicht nachfolgend unaufgefordert bei der Be-
grüßung die Hand. 

Internalisiert werden Werte und Normen, die das soziale Handeln und 
Verhalten des Individuums spiegeln, insbesondere am vorgelebten sozialen 
Modell. Die Modelle geben Informationen oder Rückmeldungen über die 
richtige Ausführung bestimmter Handlungen und Problemlösungen, die 
als Handlungsrichtlinien verstanden werden. Damit kann soziales Ver-
halten korrigiert und Handlungsstrategien abgeleitet werden. Bandura 
(1971b, S. 10f) folgend, werden komplexe Verhaltensweisen, wie die Fä-
higkeit des Sprechenlernens unter dem Einfluss von Modellen ausgebildet. 
Die Lernprozesse, die das Lernen am Modell widerspiegeln, spielen in der 
frühen Erziehung und Bildung eine wesentliche Rolle, kommen aber auch 
bei Erwachsenen vielfach vor. Interne Faktoren (Erfahrung, Erwartung, 
Motivation, Wissen, Wertvorstellung, Gefühl), externe Faktoren (Ereignisse 
der Umwelt, Folgen von Handlungen) und eigene Verhaltensweisen (ver-
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bale Aussagen, individuelle Aktionen) treten im Lernprozess in Wechsel-
wirkung zueinander (Woolfolk, 2008, S. 403). 

Abbildung 1: Reziproker Determinismus (eigene Darstellung)

Dieses Kräfteverhältnis bezeichnet Bandura als reziproken Determinismus (re-
ciprocal determinism) (Abbildung 1). Das Umfeld produziert bestimmte Ver-
haltensweisen und das Verhalten erzeugt wiederum das Umfeld. In Form von 
psychischen Prozessen entwickeln sich intentional entsprechende Persönlich-
keitsmerkmale. Neben den internen Dispositionen der Person, die das Verhal-
ten beeinflussen, spielen demzufolge auch externe Faktoren eine wesentliche 
Rolle und treten in Wechselwirkung. 

Erkenntnisse der frühen Lernprozesse des Kindes und des Lernens im All-
gemeinen werden zwischenzeitlich anhand neurowissenschaftlicher Forschun-
gen untermauert. Die hervorgehobene und herausragende Bedeutsamkeit von 
Lernfähigkeiten im frühen Kindesalter wird durch große Überblicksstudien 
(Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2007; World Vision Studie, 
2007; IEA Preprimary Project, 2006) bestätigt. In den ersten sechs Jahren wer-
den die wesentlichen Lerngrundlagen geschaffen (Henry-Huthmacher, 2007, 
S. 102), da das Kind über eine enorme kognitive Aufnahmefähigkeit verfügt. 
Kindliches Lernen erfolgt implizit und inzidentell. 

Die Verbindungen zwischen den Nervenzellen sind in sensiblen Phasen 
der Entwicklung besonders aktiv. Sensible Perioden sind wichtige Phasen 
im biologischen Reifungsprozess des Gehirns, in welcher es leichter ist, 
bestimmte Fähigkeiten zu erlernen, die die Entwicklung entsprechender 

 

Reziproker Determinismus

(U) Umwelt als
Interaktionspartner

(P) Interne Dispositionen

(V) Verhalten als
Persönlichkeitsmerkmal
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Kompetenzen ermöglichen. Diese Phasen müssen aber durch förderliche 
Umweltbedingungen und Lernangebote aktiviert werden. Erfolgt dies 
nicht, dann gehen die angelegten neuronalen Möglichkeiten verloren (Deut-
scher Kulturrat, 2005, S. 313). Hüther (2006) folgend, gelingt Bildung nach-
haltig, wenn Lernerfahrungen mit positiven Emotionen verbunden werden. 
Kindliche Potentiale können sich demzufolge unter förderlichen, anregenden 
und heiteren Bedingungen optimal entfalten. 

Das Gedächtnis wird in den ersten Lebensjahren aus Lernprozessen und 
Erfahrungen individuell gebildet. Das junge Gehirn verfügt über eine hohe 
Plastizität und Aufnahmefähigkeit, und besitzt eine ungestörte Verarbeitungs-
leistung mit festen Einlagerungsmöglichkeiten (Kullmann & Seidel, 2005). 

Das Kind, gleichgültig in welcher Gesellschaft oder Gemeinschaft, be-
nötigt eine soziale und unterstützende Umwelt, um seine Ressourcen zu ent-
wickeln und zu entfalten. Ein Umfeld, welches sich seiner annimmt, welches 
seine Potentiale fördert, ihm Halt, Sicherheit, Geborgenheit, aber auch Orien-
tierung bietet. 

An dieser Stelle zeigen sich insbesondere im Rahmen der Corona-Situa-
tion Schwierigkeiten und schwerwiegende Probleme. Das eigene Zuhause ist 
„nicht für alle ein sicherer Ort“ (BMFSFJ, 2020b). Das Bundesministerium 
stellt aufgrund der Kontaktbeschränkungen bei vielen Familien Existenzängs-
te fest, welche Familien und Partnerschaften belasten und Konflikte und häus-
liche Gewalt zunehmen lassen. Aus diesem Grund werden Beratungsangebote 
ausgeweitet (BMFSFJ, 2020b). 

Den zentralen Lernort in der Familie zu verorten, legt bereits der Cole-
man-Report (1966) offen. Das Elternhaus hat einen weitaus höheren Einfluss 
auf die (Schul-)Leistung der Kinder als die Schule. Eltern gelten als Experten 
ihrer Kinder (Whalley, 2007), da das Lernen primär in der Familie erfolgt. El-
terliche Leistung und elterliches Engagement sind daher entsprechend hoch 
einzuschätzen. Eltern treffen für ihre Kinder biografische Entscheidungen, z.B. 
welche Kindertagesstätte oder welche Schule besucht wird oder ob das Kind 
als Einzelkind oder mit Geschwistern aufwächst (Krey, 2015, S. 43). 

Die EPPE-Studien (Sylva et al., 2004) belegen, wie wichtig Eltern für die 
Lernaktivität des Kindes sind. Regelmäßiges elterliches Engagement wirkt sich 
grundsätzlich positiv auf die kindliche Entwicklung aus. Die Qualität des el-
terlichen Engagements und der Lernumgebung, die den Kindern geschaffen 
werden, sind für die kognitive und soziale Entwicklung wichtiger als der Beruf 
der Eltern oder das Einkommen. „What parents do is more important than who 
parents are“ (ebd., S. 37).
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Die OECD-Studie (2012) untersucht elterliche Leistungen und nutzt dafür 
Datenmaterial aus 14 Ländern der PISA-Erhebung von 2009. Die Auswer-
tung, auch der sozialen Hintergründe der Kinder, belegt den enormen Beitrag 
der Eltern. Wird Kindern im Kleinkindalter zu Hause regelmäßig vorgelesen, 
werden Gespräche über soziale Belange geführt und werden Erfahrungen 
zwischen Eltern und Kindern ausgetauscht, wird gemeinsam gesungen oder 
werden Geschichten erzählt, dann weisen diese Kinder bessere Lernergebnisse 
im Jugendalter auf (ebd., S. 19). „Read. It’s that simple […] What is important 
is showing children – of all ages – that reading is a daily, enjoyable, valuable 
activity, and that it is made even more pleasurable when people discuss what 
they have read with others“ (ebd., S. 55).

Dieses Phänomen kann in allen sozialen Schichten nachgewiesen werden. 
Es wird davon ausgegangen, dass die Zuwendung zum Kind und die Zeit, die 
in das Kind investiert wird, eine höhere Gewichtung aufweisen, als der Status 
der Eltern (Krey, 2015, S. 43). Innerfamiliär obliegen der elterlichen Verant-
wortung die physische, psychische und kognitive Entwicklung des Kindes. Das 
sozioökonomische Umfeld der gesamten Familie beeinflusst dennoch parallel 
die familiäre Situation. Herausforderungen, die Familien mit Kindern zu be-
wältigen haben, wachsen, angesichts der weitreichenden sozialen und gesell-
schaftlichen Bedingungen, weiter an. 

Hiermit bestätigt sich die enorme Bedeutung der primären Sozialisations-
instanz Familie mit seinem starken Einfluss auf Entwicklungs- und Lernpro-
zesse des Kindes. Die Wirksamkeit familialer Sozialisationsprozesse hat ein 
starkes Gewicht und ist nachhaltig prägend (Krey, 2015, S. 87). 

3.3	 Sekundäre Sozialisation

Die sekundäre Sozialisation bezieht sich auf die Sozialisationen in Institutio-
nen und auf die berufliche Sozialisation. Zuerst wird die Sozialisation in Kin-
dertageseinrichtung und Schule vorgetragen (Kapitel 3.3.1) und belegt damit 
wichtige sozialisatorische Mechanismen in Ergänzung zur primären, familia-
len Sozialisation. Die berufliche Sozialisation (Kapitel 3.3.2) präsentiert In-
teressen für bestimmte Berufe ebenso wie Disparitäten der Geschlechter im 
Berufsprozess. Da die Ausübung eines Berufs, sofern es sich um mehrere Be-
rufsjahre handelt, einen prägenden Einfluss auf den Berufsausübenden ein-
nimmt, wird der berufliche Habitus vorgestellt (Kapitel 3.3.3). 
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3.3.1	 Sozialisation in Kindertageseinrichtung und Schule

Seit August 2013 steht Eltern für ihre Kinder ein Recht auf einen Betreuungs-
platz in einer Kindertagesstätte (oder bei einer Tagesmutter) zur Verfügung. 
Das Sozialgesetzbuch (§ 24 SGB VIII) verankert, dass Kinder von einem bis 
zum dritten Lebensjahr Anspruch auf frühkindliche Förderung in einer Tages-
einrichtung oder einer Kindertagespflege haben (Abs. 2). Kinder vom dritten 
Lebensjahr bis zum Schuleintritt haben Anspruch auf Förderung in einer Kin-
dertageseinrichtung (Abs. 3). 

Im Jahr 2018 werden 33,6 % der Kinder unter drei Jahren (U3) institu-
tionell betreut (Statistisches Bundesamt, 2018). Das sind ein Drittel der unter 
Dreijährigen insgesamt (762.000 Kinder). Bei den Drei- bis Sechsjährigen er-
fahren fast alle Kinder eine Tagesbetreuung, es sind 93 % (2,02 Millionen Kin-
der) (Arbeitsmarktberichterstattung, 2018, S. 6). 

Kindertageseinrichtungen sind Bildungseinrichtungen. Wie alle weiteren 
Bildungsinstitutionen unterliegen sie der föderalen Struktur durch die jeweili-
ge Kulturhoheit der Bundesländer. Jedes Bundesland konzipiert entsprechen-
de Bildungspläne, die als verpflichtende Arbeitsdokumente des pädagogischen 
Personals der Einrichtungen zu verstehen sind. In Ergänzung zur primären So-
zialisation in Familien bieten die festen Strukturen der Kindertageseinrichtun-
gen den Kindern Bezugspunkte, Orientierung und Stabilität. In Bezug auf den 
Bildung- und Erziehungssauftrag fördern Erziehende in Tageseinrichtungen 
Basiskompetenzen und schulische Vorläuferkompetenzen, die neben der Vor-
bereitung auf die Schule den Kompetenzerwerb insgesamt verbessern. 

Das Sozialgesetzbuch (SGB VIII) verpflichtet in § 45 Träger von 
Kindertageseinrichtungen, die Beteiligung und Beschwerdemöglichkeiten von 
Kindern zu sichern. Die Vorlage von Konzepten zur Umsetzung von Kinder-
rechten ist nachweislich notwendig für den Erhalt der Betriebserlaubnis jeder 
Kindertageseinrichtung. 

Das Bundeskinderschutzgesetz (2011) greift die Mitwirkung der Kin-
der in § 8b auf und formuliert die Beteiligung von Kindern an strukturellen 
Entscheidungen der Einrichtung und ein Beschwerderecht in persönlichen 
Angelegenheiten. Das erscheint als wichtiger Schritt 30 Jahre nach der Kin-
derrechtskonvention der Vereinten Nationen (1989), welche in Artikel 12 die 
Berücksichtigung des Kindeswillens verankert.

Ergebnisse wissenschaftlicher Forschungen belegen die Wirkungen der Kin-
dertageseinrichtungen auf die kindliche Entwicklung. Eine frühzeitige Förde-
rung kann die Entwicklung des Kindes entscheidend positiv beeinflussen. Es 
muss jedoch eine qualitativ hochwertige institutionelle Betreuung sicherge-
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stellt werden, diese kann „ausgleichend wirken und zu mehr Chancengerech-
tigkeit beitragen“ (Friedrich, 2011, S. 11). 

Die englische Studie Effective Provision of Preschool Education (EPPE) (Syl-
va et al., 2004) ist eine Langzeitstudien zu Kindertageseinrichtungen. Die 
Ergebnisse der Studie zeigen, wie wichtig qualifiziertes Fachpersonal ist. Die 
EPPNI-Studie (ebd., S. 69) weist nach, dass sich vorschulische Einrichtungen 
positiv auf die intellektuelle und soziale Entwicklung der Kinder auswirken. 
Insbesondere beim Schuleintritt können bei Kindern aus der Tagesbetreuung 
bessere kognitive Leistungen nachgewiesen werden, was besonders auf be-
nachteiligte Kinder zutrifft. Neben der Qualität der Einrichtungen ist außer-
dem die tägliche Verweildauer in der Einrichtung ausschlaggebend (ebd., 
S. 71). Der Eintritt in die Einrichtung vom zweiten oder dritten Lebensjahr an, 
beeinflusst vorteilig die kognitive und soziale Entwicklung der Kinder. Beide 
Studien betonen den engen Zusammenhang zwischen den intellektuellen Fä-
higkeiten des Kindes und seinen familialen Bedingungen. Die Familiensitua-
tion selbst hat größere Auswirkung auf die Leistungsfaktoren des Kindes (ebd., 
Krey, 2015, S. 15). Die Kindertageseinrichtung kann zwar kompensierend wir-
ken, aber keineswegs Effekte aus schwierigen Familienverhältnissen vollstän-
dig ausgleichen (US Department of Health and Human Services, 2010).  

In Bezug auf das Schulsystem ist seit den ersten PISA-Studien bekannt, dass 
nicht jedem Kind in Deutschland gleiche Chancen zum Lernen gegeben sind. 
Ungleiche Chancen zeichnen sich zum Beispiel in Form der Schullaufbahn-
empfehlungen ab. Die Empfehlungen weisen schichtspezifische Prägungen 
und damit soziale Auslese auf, da ein leistungsunangemessener Übergang 
in die institutionelle Bildung der Sekundarstufe I offensichtlich wird. Die 
Hamburger LAU-Studie legt bereits vor über 20 Jahren offen, dass Empfeh-
lungen der Grundschule in die gymnasiale Oberstufe vom Bildungsstand der 
Erziehungsberechtigten abhängig gemacht werden (Lehmann & Peek, 1997, 
S. 88f). Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (2010) gibt einen 
Bericht zum Übergang von der Grundschule in die weiterführende Schule 
heraus. Zusammenfassend zeigen die vorliegenden Forschungsbefunde6, „dass 
die soziale Herkunft einen Effekt auf die Benotung, die Vergabe der Schullauf-

6	� Das BMBF bezieht sich auf folgende Studien: Der Übergang von der Grundschule in 
die weiterführende Schule – Leistungsgerechtigkeit und regionale, soziale und eth-
nisch-kulturelle Disparitäten (Max-Planck-Institut für Bildungsforschung Berlin); in Ko-
operation mit der Grundschuluntersuchung Trends in International Mathematics and 
Science Study (TIMSS 2007) und der BiSta-Studie (Normierung von Testaufgaben für 
die Bildungsstandards Deutsch und Mathematik im Primarbereich).



43

bahnempfehlungen und die schließlich getroffene Übergangsentscheidung 
ausübt. Dabei fiel der absolute Einfluss der sozialen Stellung […] auf die voll-
zogene Übergangsentscheidung am höchsten aus“ (ebd., p, 8). 

Die Studie von Harazd und Ophuysen (2008) interessiert sich für Eltern, 
die sich entgegen der Übergangsempfehlung für eine andere Schulform ent-
scheiden und stellen fest, dass sich Eltern mit höherem Bildungsstatus häufiger 
gegen die Empfehlung aussprechen als Eltern mit niedrigerem Bildungsstatus. 
Mitunter wissen bildungsferne Eltern gar nicht um ihr Recht der Interventions-
möglichkeit gegen die Schullaufbahnempfehlung (Wiedenhorn, 2011). 

Bildungsabschlüsse im weiteren Bildungsweg können allerdings auch 
durch den Bildungsstand oder den Status der Eltern ausgebremst werden. 
Auch zehn Jahre nach PISA (2000) besteht die Bildungsbenachteiligung nach 
Region (Stadt, Land), nach Religionszugehörigkeit und Geschlecht in deutlich 
abgeschwächter Form fort. In Bezug auf soziale sowie die ethnische Herkunft 
sind sie „nach wie vor klar zu erkennen“ (Tippelt & Schmidt, 2010, S. 376). 

Bereits die PISA-Studie (2000) weist nach, wie Schulen „die bereits exis-
tierenden sozialen Muster reproduziert, anstatt allen gleiche Möglichkeiten 
zu bieten“ (ebd., S. 251). Und auch aktuell ist das Ausmaß ethnischer Be-
nachteiligung im deutschen Bildungssystem deutlich. Ungleichheiten bleiben 
nach Kontrolle der sozioökonomischen Herkunft bestehen (Alba et al., 2017, 
S. 619). Sie wird auch durch die Tatsache, in Deutschland geboren oder vor 
dem Einschulungsalter hier eingetroffen zu sein, nicht aufgehoben (ebd., 
S. 641). Kinder mit Migrationshintergrund besuchen deutlich häufiger die 
Hauptschule als gleichaltrige deutsche Kinder (ebd., S. 627). Insbesondere 
italienische und türkische Schüler besuchen „konsistent häufiger die Haupt-
schule“ (ebd., S. 635) und absolvieren seltener eine berufliche Ausbildung. 

Eltern mit Migrationshintergrund verfügen „deutlich häufiger“ (Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung, 2018, S. 2) über keine Hochschulzu-
gangsberechtigung oder haben keine abgeschlossene Berufsausbildung. “Nur 
etwa jeder zehnte Absolvent des Bildungssystems in Deutschland wechselt in 
das Beschäftigungssystem, ohne über einen Hochschulabschluss oder eine ab-
geschlossene Berufsausbildung zu verfügen“ (Georg, 2008, S. 90). 

Eltern streben insgesamt eine höhere Schulbildung für ihre Kinder an (Bun-
desministerium für Bildung und Forschung, 2018, S. 8), was auf den hohen 
Stellenwert einer guten Bildung schließen lässt. In jedem Fall „sind die Karrie-
reperspektiven auf der Basis einer Hochschulzugangsberechtigung günstiger 
als die auf der Grundlage eines Berufsausbildungsabschlusses“ (ebd., S. 104). 

Ursächlich wird für diese Phänomene das dreigliedrige Schulsystem 
verantwortlich gemacht. Deutschland hält bis in die 1990er Jahre an dieser 
Gliederung des Schulsystems fest, wonach Kinder nach einer vierjährigen 
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Grundschule auf Realschule und Gymnasium aufgeteilt werden (Hurrelmann, 
2013, S. 455). Dreigliedrigkeit ist eine Entwicklungsstrategie, um pragmatisch 
auf bestehende Verhältnisse und auf den sozialen Wandel zu antworten (Zy-
mek, 2013, S. 471). 

Derzeit existiert ein Nebeneinander von alten und neuen Schulformen. Im 
Sekundarbereich ist von Hauptschule, Realschule, Gymnasium und Gesamt-
schule die Rede. Der zu beobachtende Übergang von einem drei- zu einem 
zweigliedrigen Sekundarschulsystem vollzieht sich als „schleichender, regio-
nal differenzierter und ungleichzeitiger Prozess“ (ebd., S. 473). Der Umbau 
der Schulangebotsstruktur resultiert Zymek folgend aus dem dramatischen 
Geburtenrückgang und der Abwanderungswelle (ebd.). 

Es sind jedoch noch weitere Gründe zu identifizieren. Beispielweise die 
Gewährung von besserer Chancengleichheit, die bei der Zweigliedrigkeit er-
folgversprechender erscheint. Zweigliedrigkeit geht mit dem „Aufstiegsver-
sprechen“ (Drope & Jurczok, 2013, S. 496) einher, gleichwertige Schulformen 
zu schaffen, die Gleichheit, Gerechtigkeit und Durchlässigkeit in einem anre-
gungsreichen Lernumfeld ermöglichen. Die zweigliedrige Umstellung führt je-
doch nicht unmittelbar zur Verbesserung der Bildungsbenachteiligung (ebd., 
S. 504). 

Es kann davon ausgegangen werden, dass schichtspezifische Chancen-
ungleichheiten primär in Institutionen der Bildung stattfinden. Obwohl bei 
Kindern aus höherem Schichtgefüge auch der Druck im familiären Bereich „be-
sonders hoch ist“ (Geißler, 2006, S. 296), den vorhandenen Sozialstatus über 
gute Bildungsabschlüsse zu erhalten. Die geschlechtsspezifische Sozialisation 
erfolgt institutionell (sekundäre Sozialisation) als auch familiär (primäre So-
zialisation). Es werden nicht nur bestimmte Verhaltensmuster und Wertvor-
stellungen vermittelt, sondern auch „ein System kognitiver Kompetenzen und 
flexibler Transformationsmöglichkeiten“ (Windolf, 1981, S. 5) können über 
den Erfolg einer beruflichen Karriere entscheiden. 

Der Bedarf an gut qualifiziertem Bildungspersonal wird künftig weiter 
ansteigen. Neben der Schließung zahlreicher Schulen in strukturschwachen 
Landkreisen (Grundschulen zu 11 % und berufliche Schulen zu 26 %) (Bun-
desministerium für Bildung und Forschung, 2018, S. 4), zeichnet sich deutsch-
landweit ein enormer Lehrkräftemangel ab (Bellenberg, 2020, S. 3f; Kunz et 
al., 2020, S. 129ff; Bildungsgewerkschaft, 2017). Es muss aber ein angepass-
tes Bildungsangebot gewährleistet sein, das auf die Bedürfnisse der Lernenden 
ausgerichtet ist. Die Aufgabe des Bildungssystems besteht nun darin, die so-
zialen wie die regionalen Disparitäten zu verringern (Bundesministerium für 
Bildung und Forschung, 2018). 
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3.3.2	 Sozialisation im Beruf

Nicht nur die Berufsausbildung oder die betrieblichen Strukturen bestimmen 
die Partizipation in berufliche Handlungsfelder, auch wirtschaftliche und 
Arbeitsmarktsysteme oder die Sozialpolitik beeinflussen die Ausübung eines 
Berufes. Die berufliche Sozialisation wird als Aneignungsprozess von Fähig-
keiten, Wissen, Wertorientierungen und Deutungsmustern gesehen. Berufe 
und Professionen sind Ausprägungen von Spezialisierungs- und Differenzie-
rungsprozessen (Koring, 1992, S. 17). 

Eine Herausforderung ist die zunehmende Digitalisierung der Arbeitswelt, 
worauf sich auch die beruflichen Ausbildungsstätten und die Hochschulen ein-
stellen müssen (Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2018, S. 10). 
Das Ergreifen eines Berufes ist mit einer entsprechenden Aus- und Fortbildung 
verbunden, bzw. setzt diese voraus, die für die Erfordernisse der Arbeitswelt 
rüsten. 

In modernen Gesellschaften erfolgt über den Arbeitsmarkt die Abstim-
mung zwischen Arbeitskräften und Arbeitsplätzen. Der Beruf mit seinen spe-
zialisierten Tätigkeiten gewährleistet die Bereitstellung und das marktförmige 
Zurichten auf das Arbeitsvermögen (Heidenreich, 1999, S. 36). Dies erleich-
tert die überbetriebliche Anerkennung und die zwischenbetriebliche Trans-
ferierbarkeit von Qualifikationen. Es kristallisieren sich bestimmte Merkmale 
von Berufen heraus. Durch ihre spezifische Ausbildung besitzen sie einen pri-
vilegierten Zugang zu speziellen Tätigkeitsfeldern. Dieser Zugang rechtfertigt 
sich durch eine entsprechende Wissens- und Kompetenzbasis des Fachgebie-
tes, die dem Berufsinhaber eine gewisse Autonomie gegenüber Kunden oder 
fachfremden Vorgesetzten abverlangt. Die eigenständige Berufsausbildung 
erfolgt in anerkannten Ausbildungsstätten und wird zertifiziert. Berufe weisen 
ein spezifisches Berufsprestige aus, welches mit einer gesellschaftlichen und 
betrieblichen Status- und Einkommenshierarchie verbunden ist. Viele Berufe 
verfügen über Aufstiegsleitern. Diese sind für die Berufsbiografie, für die Mo-
tivation der Beschäftigten und für die hierarchische Organisation von Unter-
nehmen konstitutiv (ebd., S. 37f). 

In der Familie und den Institutionen werden bereits bestimmte „Grund-
qualifikationen und -orientierungen“ (Lempert, 1998, S. 186) erworben und 
kulturelle Standards gesetzt (Windolf, 1981, S. 5), welche in der zukünftigen 
beruflichen Tätigkeit verlangt werden oder für deren Erfolg unerlässlich sind. 
„Bereits in der Kindheit und Jugend werden wichtige Grundsteine gelegt, die 
für einen erfolgreichen Studienverlauf wegweisend sind“ (Sachverständigen-
rat deutscher Stiftungen für Integration und Migration, 2017, S. 33). 
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Holland (1997) beispielsweise generiert in seinem psychologischen und 
persönlichkeitsorientierten Ansatz der Berufswahltheorie sechs unterschied-
liche Persönlichkeitstypen, die je über verschiedene Charaktere, Fertigkeiten 
und Fähigkeiten verfügen, woraus sich Präferenzen für bestimmte Berufe he-
rauskristallisieren. Es handelt sich um Interessen und Präferenzen, die bereits 
in der Kindheit gebildet werden. Diese „long-term interests and competencies“ 
(ebd., S. 19) sind wegweisend für das spätere (Berufs-)Leben. 

Tabelle 5: Persönlichkeitstypen (Holland, 1997, S. 21ff)

Persönlichkeitstyp Merkmale

R: Realistic Handwerklich interessierte und geschickte Personen 
(Berufswahl u.a. Mechaniker*in)

I: Investigative Analysierende, forschende Personen 
(Berufswahl u.a. Chemiker*in, Physiker*in) 

A: Artistic Künstlerische und kreative Personen 
(Berufswahl u.a. Artist*in, Autor*in)

S: Social Empathische Personen 
(Berufswahl u.a. Erzieher*in, Lehrer*in)

E: Enterprising Organisierende, führende Personen 
(Berufswahl u.a. Verkäufer*in)

C: Conventional Organisierte und strukturierte Personen 
(Berufswahl u.a. Sekretär*in, Buchhalter*in)

Tabelle 5 präsentiert die einzelnen Persönlichkeitstypen mit ihren jeweiligen 
Interessen für einen bestimmten Beruf. Sind Frauen in den Arbeitsprozess 
integriert, dann sind sie durch die Einbindung in den Beruf als auch in das 
Familienleben doppelt vergesellschaftet (Becker-Schmidt, 2003). Ihre Sozia-
lisation wird durch die Kriterien Geschlecht und soziale Herkunft flankiert und 
nimmt Einfluss auf die Eingliederung in die Gesellschaft, auf die soziale Ver-
ortung und die psychosoziale Strukturierung (ebd., S. 14). Die Orientierung 
von Frauen auf den Beruf und die Familie geht jedoch nicht nur mit einer Dop-
pelbelastung einher, vielmehr kann von einer Mehrfachbelastung gesprochen 
werden. Insbesondere mit kleinen Kindern ist die Belastung von Beruf- und 
Familienarbeit „heutzutage besonders intensiv“ (Bundesinstitut für Bevölke-
rungsforschung, 2016). Zudem haben Frauen höhere Opportunitätskosten bei 
der Familiengründung, da auch aktuell meist Frauen die Kinderbetreuung und 
-erziehung, Hausarbeit, Erwerbsarbeit und Freizeit vereinbaren müssen. Oft 
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geht mit der Entscheidung für die Familiengründung ein Verzicht auf die Kar-
riere einher. 

Die folgende Grafik zeigt die Zeitverwendung des Familienlebens von 
Frauen und Männern (Abbildung 2). Die Befunde zeigen, dass beide Ge-
schlechter (Mütter und Väter) von der Gesamtarbeitsbelastung betroffen sind. 
Sie unterscheidet sich jedoch in der Aufteilung. Frauen (links) sind weniger im 
Beruf und mehr im Haushalt und in der Kinderbetreuung involviert. 

Abbildung 2: Zeitverwendung des Lebenslaufs mit Familienbiografie: Frauen 
und Männer (Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung, 2016, S. 15)

Unzufrieden mit dieser Situation sind Väter ebenso wie Mütter. Während viele 
Mütter mehr beruflich tätig sein möchten, wünschen sich viele Väter eine hö-
here Beteiligung in der Fürsorgearbeit. Die hohe Arbeitsintensität lässt „kaum 
Zeit für Erholung und erwachsenentypische Freizeit“ (ebd., S. 19), sie ent-
spannt sich jedoch mit dem Schulstart des jüngsten Kindes. 

Auch berufliche Perspektiven gehen für Frauen im 21. Jahrhundert mit 
Nachteilen bzw. Benachteiligungen einher. Insgesamt ist das Alleinfamilien-
modell, bei dem einzig der Mann erwerbstätig ist, obsolet. Die Anzahl der voll-
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zeitbeschäftigten Frauen hat sich in den Jahren 2007 bis 2017 „faktisch nicht 
verändert“ (Bundesagentur für Arbeit, 2018). Die Zunahme der Frauenbe-
schäftigung konzentriert sich mehr auf den Bereich der Teilzeitbeschäftigung 
(ebd., S. 9). Während in 2007 4,2 Millionen Frauen teilzeitbeschäftigt sind, 
erhöht sich ihr Anteil in 2017 auf 7,1 Millionen (ebd., S. 11). 

Ob Vollzeit oder Teilzeit, Frauen sind im Allgemeinen eher im Dienstleistungs-
sektor und Männer vor allem in der Industrie sowie im Baugewerbe beschäftigt 
(ebd.). Das durchschnittliche monatliche Bruttoeinkommen bei Vollzeitbe-
schäftigten liegt in 2016 bei 3.133 €. „Dabei bezogen Männer mit 3.301 € ein 
deutlich höheres monatliches Bruttoarbeitsentgelt als Frauen mit 2.833 €“ 
(ebd., S. 12). Gründe dafür sind einerseits die unterschiedlichen Berufsfelder 
bzw. Branchenschwerpunkte, die entsprechend besser oder schlechter vergü-
tet werden. Andererseits ist zu konstatieren, dass ein höherer Anteil an Män-
nern über einen Hochschulabschluss verfügt, „womit in der Regel eine höhere 
Entlohnung einhergeht“ (ebd.).

Es liegt die Vermutung nahe, dass Frauen, trotz aller Nachteile, dennoch 
auf Frauenberufe zurückgreifen, um Beruf und Familienleben vereinbaren zu 
können. Die Kopplung der Rolle als Berufsmensch und als Privatperson, die 
sich im Zusammenspiel von beruflicher und privater Sozialisation ergibt, ist 
demzufolge unterschiedlich gewichtet. Wenn Individuen einer doppelten So-
zialisation (Hoff, 1990) ausgesetzt sind, dann erfordert es von Frauen das Er-
bringen weitaus größerer Opfer als von Männern (Krey, 2015). 

Letztendlich münden die verschiedenen Qualifikationen und Voraussetzungen 
in differenzierte Verdienst- und Aufstiegsmöglichkeiten und einen entspre-
chenden Status. Die Sozialisationsprozesse in der Familie und in Institutionen 
bewirken unterschiedliche Chancen, Qualifikationen zu erwerben und einen 
bestimmten Beruf zu wählen. Die Gewichte zwischen den Ausbildungsphasen 
und den Berufsverlaufsphasen sind von Fall zu Fall sehr verschieden verteilt 
(Lempert, 1998, S. 2), weshalb zur Betrachtung der beruflichen Sozialisation 
generell die Sozialisation in seiner Gesamtheit zu eruieren ist. 

3.3.3	 Berufliche Habituisierung

Mit dem Ergreifen einer bestimmten Berufstätigkeit setzt sich die Sozialisation 
im Berufsalltag fort. Die berufliche Sozialisation bezieht sich auf die Erfahrun-
gen über Arbeitsinhalte, die im biografischen Lebenszusammenhang bewusst-
seins- und persönlichkeitsbildende und ebenso deformierende Auswirkungen 
hervorbringen (Heinz, 1995, S. 42).
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Lempert (1998) betrachtet die berufliche Sozialisation einseitig deter-
ministisch. Einseitig sieht er die soziologische Perspektive, welche den Fokus 
auf die prägende Wirkung der Umweltbedingungen legt, und ebenso einsei-
tig betrachtet er das psychologische „Mißverständnis der Beziehung zwischen 
sozialer Umwelt und Person“ (ebd., S. 31). Er begreift Sozialisation als Interak-
tionsprodukt und geht von einer Trias zwischen Umwelt (a), Persönlichkeit (b) 
und Interaktion (c) aus. Das Einwirken von außen, durch die soziale (beruf-
liche und betriebliche) Umwelt, bewirkt die Veränderung von Persönlichkeits-
prozessen. Zwischen diesen beiden Elementen besteht eine Wechselwirkung 
derart, dass sie Ursache und Wirkung zugleich verkörpern. In diesem Kontext 
versteht Lempert den Zusammenhang der Prozesse (Umwelt und Persönlich-
keit) als Interaktion. Diese drei Dimensionen werden nachfolgend einzeln be-
trachtet: 

a)	 �Die sozialen Umweltstrukturen werden in drei Ebenen differenziert. Tabel-
le 6 präsentiert die sozialen Beziehungen der Mikro-, Meso- und Makro-
ebene. 

Tabelle 6: Bedingungen beruflicher Sozialisation (Lempert, 1998, S. 41ff)

Ebene Soziale Beziehungen

Mikroebene 	– �Unmittelbare Kontakte in Form von Kommunikations-, Kooperati-
ons- und Geschäftsbeziehungen zwischen Betriebsangehörigen und 
Außenstehenden 

	– �Gegenständliche Bezüge in Form von materiellen Bedingungen des 
beruflichen Arbeitens

Mesoebene 	– �Betriebe und Betriebsabteilungen mit unterschiedlichen technischen 
Ausstattungen und Beschäftigungsqualifikationen

	– �Zeitliche Ablaufstrukturen mit begrenzten berufsbiografischen Etap-
pen, bedingt durch Berufsausbildung, Weiterqualifizierung, Berufs-
wechsel

Makroebene 	– Beruf mit Qualifikation, Kompetenzen und Erwerbsquelle
	– Arbeitsmarktsegmentation
	– Unterteilung in verschiedene Wirtschaftszweige
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Mit diesen Ebenen wird die objektive Seite der beruflichen Sozialisation, die 
soziale Umwelt aufgezeigt, denen Auszubildende und Erwerbstätige in einem 
längeren zeitlichen Rahmen ausgesetzt sind. 

b)	 �Den Gegenpart der Interaktionsbeziehung stellen die individuellen Persön-
lichkeitsstrukturen dar. In der beruflichen Sozialisation entwickeln sich 
„berufsbedeutsame Sozialisationsprozesse“ (ebd., S. 44): Das sind zum 
Ersten allgemeine Persönlichkeitsmerkmale, wie Kontrollbewusstsein, mo-
ralische Urteilsfähigkeit, Einzigartigkeit und Authentizität. Zum Zweiten 
handelt es sich um Selbstbewusstsein und Autonomie und zum Dritten sind 
Vorstellungen über die Beziehung zwischen Arbeitswelt und Privatwelt 
und Einstellungen über elterliche Erziehungsstrategien von Bedeutung. 

c)	 �Die Person-Umwelt-Interaktion führt nun beide o. g. Elemente zusammen. 
Es geht um die Wahrnehmung und Deutung der sozialen Umwelt durch die 
interagierenden Personen, um die Verarbeitung durch Beurteilung und Be-
wertung dieser Wahrnehmungen und um das reaktive Verhalten, welches 
das selbstbestimmte, aktive Handeln der Person stärkt. Interaktionspro-
zesse finden wiederholt statt und ändern sich im Laufe der Zeit. Innerhalb 
dieses Prozesses vollzieht sich die Weiterentwicklung der Persönlichkeit. 

Berufliche Sozialisation ist demzufolge dynamisch, sie kann individuell, kol-
lektiv und fortschreitend verändert werden (ebd., S. 47). Das einzelne In-
dividuum beeinflusst durch sein eigenes Handeln die Bedingungen seiner 
Sozialisation. 

Jeder gesellschaftlichen Institution, sei es ein wirtschaftlich produzieren-
der Betrieb oder eine pädagogische Einrichtung, ist eine pädagogische Aktion 
inhärent (Windolf, 1981, S. 21), wobei sich im Laufe der Berufsjahre eine be-
rufliche Identität entwickelt. 

Windolf spricht von einem beruflichen Habitus, der zu einem funktiona-
len Verhalten im Sinne der betrieblichen Ziele und Hierarchien führt. Windolf 
übernimmt den Begriff des Habitus von Bourdieu (1974)7, der im Habitus ein 
Erzeugungsprinzip von Praxisformen und Verhaltensstrategien eines sozialen 
Akteurs sieht (Bourdieu, 1982, S. 277). Windolf überträgt den Begriff auf 
die Identifikation mit dem Beruf und stellt fest, dass der Einzelne im Laufe 

7	� Bourdieu (1974) verwendet den Begriff in Anlehnung an den Sprachgebrauch des 
Kunsthistorikers Panofsky. Panofsky wiederum lehnt den Begriff an Mannheims 
kunstgeschichtliche Darstellungen der Theorie der Weltanschauungsinterpretation an 
(Mannheim, 1923).
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seiner Berufspraxis eine jeweilige Berufsrolle und ein bestimmtes Arbeitsver-
halten übernimmt. Die berufliche Sozialisation8, welche in der Berufstätigkeit 
erworben wird, nimmt einen derart prägenden Einfluss auf die Sozialisations-
prozesse des Individuums ein, dass sie von ihrer Wertigkeit her, an sich die 
primäre Sozialisation ausmacht. Die eigentliche primäre, in der familiären 
Sozialisation erworbenen Wert- und Verhaltensmuster, werden nach Windolf 
demzufolge lediglich chronologisch vorrangig erworben. Die primäre Soziali-
sation verliert ihre prägende Wirkung, in dem sie durch die beruflich erworbe-
nen Handlungs- und Einstellungsstrategien überlagert wird. Abbildung 3 ist 
von links nach rechts zu lesen und macht Folgendes deutlich:

Abbildung 3: Generationenwechsel (Windolf, 1981, S. 158)

In der Erwachsenensozialisation verliert die Familie nach und nach ihren Ein-
fluss. Bestimmte Bezugspunkte bleiben zwar ein Leben lang erhalten, Lern-
prozesse und Kompetenzerwerb in der beruflichen Tätigkeit gewinnen aber 
zunehmend an Bedeutung. Das heißt, dass die in der Kindheit erworbenen 
Kompetenzen und Verhaltensformen für die weitere Biografie zwar prägend, 
aber veränderbar sind. Die im Berufsalltag internalisierten Normen, Wer-
te und Regeln bringen einen „dominanten Habitus“ (ebd., S. 22) hervor, der 
die Vergesellschaftungsprozesse der jeweiligen Herrschaftsverhältnisse ver-
körpert. Windolf lehnt sich auch an dieser Stelle an Bourdieu (1974; 1982) 
an, welcher als Vermittler zwischen Objektivismus und Subjektivismus die 

8	� Windolf nimmt eine andere Zuordnung der sekundären und tertiären Sozialisation vor 
als die Lesart dieser Arbeit. Er teilt die sekundäre Sozialisation den Institutionen zu und 
die tertiäre Sozialisation dem Beruf. 
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Habitustheorie anbietet. Akteure setzen sich subjektiv mit ihren jeweiligen 
Primärerfahrungen auseinander, wie Denkrichtungen oder Wahrnehmungen, 
welche „fraglos gegeben“ (Fuchs-Heinritz & König, 2005, S. 240) erscheinen 
und nicht hinterfragt werden. Der Objektivismus will mit diesen Primärerfah-
rungen brechen, um die strukturierenden Mechanismen und den objektiven 
Sinn erfassen zu können. 

Heute kann davon ausgegangen werden, dass die einmal getroffene Berufs-
wahl nicht auf Dauer angelegt ist. Destandardisierungsprozesse bewirken, 
dass die einmal getroffene Berufsentscheidung weitestgehend korrigiert wird. 
Berufliche Lebenszusammenhänge sind heute risikoreicher und gehen mit 
Korrekturen der Bildungs- und Berufsentscheidungen einher. Kohli (1975) 
spricht in diesem Kontext von Wendepunkten, die sich beim Übergang von 
einem Sozialisationskontext zum nächsten ergeben. Den Wendepunkten ge-
hen also immer auch Entscheidungen für Alternativen voraus. Beck (1986) 
begründet mit der Konzipierung der Individualisierungsthese, dass ungleiche 
Lebensbedingungen die Optionsvielfalt gewährleisten, aber die Wahlmöglich-
keiten begrenzen. Es ist davon auszugehen, dass Individuen mit einem niedri-
gen sozioökonomischen Status über geringere Chancen verfügen, eine Wahl 
treffen oder auf alternative Möglichkeiten zurückgreifen zu können. Es sind 
Entscheidungsmöglichkeiten, zum Beispiel für einen bestimmten Beruf, in der 
individualisierten Gesellschaft nicht nur statusabhängig und sozialstrukturell, 
sondern auch geschlechtsspezifisch geprägt. 

Berufe liefern „Orientierung und Handlungspotentiale zur Einordnung in 
einen sozialen Kontext“ (ebd.). Sie bündeln persönliche Fähigkeiten und stan-
dardisieren Verhaltenspotentiale (ebd., S. 91). Auch bei diskontinuierlichen 
Erwerbsverläufen bleibt die Erstausbildung die Grundlage für berufliche Neu-
orientierungen.

3.4	 Tertiäre Sozialisation

Mit der tertiären Sozialisation wird an dieser Stelle die Weiterbildung in Form 
eines Fernstudiums thematisiert. Ausgeführt wird, was es bedeutet, im (reife-
ren) Erwachsenenalter fernzustudieren und was dafür nötig ist (Kapitel 3.4.1). 
Welche Motivation vorliegt, auf diese Art und Weise zu studieren, referiert Ka-
pitel 3.4.2. Das dritte Unterkapitel widmet sich den Kompetenzen zum Fern-
studieren (Kapitel 3.4.3), weil angenommen wird, dass ältere Studierende 
bereits eine breite Palette an Kompetenzprofilen vorweisen. Anschließend 
werden die Lehr- und Lernformate vorgestellt, die für ein Fernstudium rele-



53

vant sind (Kapitel 3.4.4). Anhand einiger Studien wird der Lernerfolg definiert 
(Kapitel 3.4.5). Aussagen über Lehrende (Kapitel 3.4.6) beenden das Kapitel. 

3.4.1 	 Fernstudieren im Erwachsenenalter

Der Bologna- und Kopenhagen-Prozess verbessern die Durchlässigkeit von der 
Berufsausbildung zur Hochschule. Berufstätige, die nicht über schulische Stu-
dienberechtigungen verfügen, erlangen Zugangsvoraussetzungen zur Hoch-
schule (Kultusministerkonferenz, 2009). Gründe, Hochschulen auch für diese 
Zielgruppe zu öffnen liegen darin, einem Defizit an hochschulischen Fachkräf-
ten entgegenzuwirken und den europaweiten bildungspolitischen Vorgaben 
nach „lifelong learning“ (Wolter et al., 2015, S. 11) zu folgen. Die Intension 
der Hochschulreform soll dazu beitragen, international kompatible und akzep-
tierte Abschlüsse zu gewährleisten und mehr Beschäftigungsfähigkeit zu ver-
mitteln (BMBF-Internetredaktion, 2011). Das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung führt aus, dass die Arbeitsmarktlage für hochqualifizierte Per-
sonen mit Bachelor- oder Masterabschluss „weiterhin günstig“ (BMBF, 2018, 
S. 12) ausfällt. 

Insgesamt zeichnet sich der Hochschulsektor durch einen starken Wachs-
tumstrend aus. Die steigende Nachfrage und der damit zusammenhängende 
Ausbau an Studienplätzen lässt die Hochschulstruktur derzeit unübersichtlich 
erscheinen. Das Studienangebot besteht aktuell aus etwa zehntausend grund-
ständigen und neuntausend weiterführenden Studiengängen (Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung, 2018, S. 12). 

a)	 Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Studium
Fernstudieren ist in hohem Maße komplex. Das Lernen muss über einen län-
geren Zeitraum autonom gesteuert werden. Der Lernstoff muss regelbasiert 
angewendet und analysiert, neues Wissen muss produziert und entsprechend 
kriterienbasiert bewertet und Prüfungen müssen erfolgreich unter Beweis 
gestellt werden. Der eigene Lernweg muss gefunden werden, angesichts des 
erheblichen Entscheidungsspielraums in Bezug auf das Lerntempo und die 
Lernform (Alonso et al., 2017, S. 13). Ein Fernstudium suggeriert, dass die 
Vereinbarkeit zwischen Privatwelt, Berufswelt mit der Studienwelt vereinfacht 
machbar erscheint, da hier von zu Hause aus studiert wird. Das ist aber nicht 
der Fall. Vielmehr sind parallel Herausforderungen zu meistern, welche die 
Partnerschaftsbeziehung ebenso tangiert wie das Familienleben insgesamt 
(Krey et al., 2014b). 

Die Hochschulrektorenkonferenz (2012) legt die studentische Arbeitsbe-
lastung auf durchschnittlich 25–30 Arbeitsstunden fest. Das Selbststudium, 
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welches insbesondere im Fernstudium einen extrem hohen Anteil, im Gegen-
satz zu den Präsenzveranstaltungen, einnimmt, findet Berücksichtigung. 
Somit vollzieht sich ein Übergang von der Lehrzentrierung hin zur Lernzen-
trierung. Mit diesen Richtlinien erfasst der neue Workload (Investition in das 
Studium) die Gesamtheit des tatsächlichen studentischen Arbeitsaufwandes, 
weil sämtliche Lern- und Studienzeiten erfasst sind (Behm & Beditsch, 2013, 
S. 23). 

Dennoch wird von einer Mehrfachbelastung ausgegangen, weil „Familie, 
Haushalt, Erwerbstätigkeit und Studium“ (Jürgens & Zinn, 2015) zusammen-
gefügt und miteinander kompatibel in Einklang zu bringen sind. 

Die zu erwartende Schwierigkeit durch die Mehrbelastung ist eventuell 
einer der Gründe, warum ein Drittel der nicht-traditionell Studierenden in 
Teilzeit studiert, da anderen Verpflichtungen nachgegangen werden muss 
(Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2018, S. 12). Verpflichtun-
gen, welche im Zusammenspiel mit der Familiengestaltung zu gewährleisten 
sind oder berufliche Verpflichtungen, die parallel zum Studium weiterhin fort-
bestehen, sind Barrieren, die überwunden werden müssen. Interessanterweise 
sinken im Verlauf des Studiums die selbst identifizierten Defizite an Kompeten-
zen (mathematisch, sprachlich), die wahrgenommene Mehrbelastung durch 
die Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und Familie hingegen, steigt tenden-
ziell an (Jürgens & Zinn, 2015). 

b)	 Studierende mit Migrationshintergrund
In deutschen Hochschulen ist die Vielfalt durch Migration der Normalfall, da es 
jeden vierten Studierenden betrifft (Sachverständigenrat deutscher Stiftungen 
für Integration und Migration, 2017). Studierende mit Migrationshintergrund 
wählen häufiger rechts- und wirtschaftswissenschaftliche Studiengänge, besu-
chen öfter Fachhochschulen und streben seltener Masterabschlüsse an (ebd., 
S. 10). Sie erzielen schlechtere Prüfungsergebnisse und weisen insgesamt 
unterdurchschnittliche Studienerfolge auf. Sie benötigen eine längere Stu-
dienzeit und verfügen über eine höhere Abbruchquote. Von daher wird diese 
Studiengruppe oft als problembelastet wahrgenommen (ebd., S. 7). 

Dennoch fällt die recht hohe Motivation dieser Studierenden auf. Dass je-
doch allein die Motivation für den Studienerfolg nicht ausreicht, könnte damit 
zusammenhängen, dass sich die Leistungsrückstände aus dem Schulwesen auf 
das Studium auswirken (ebd., S. 18). Studierende mit Migrationshintergrund 
verfügen über ein tendenziell geringeres Vorwissen, das ungünstigere Aus-
gangsbedingungen für ein Studium mit sich bringt. Die erhobenen Befunde 
der Studie über Ursachen des Studienabbruchs bei Studierenden mit Migra-
tionshintergrund belegen, dass sich nur 39 % der Studierenden aus Zuwande-
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rerfamilien durch die Schule gut auf das Studium vorbereitet fühlen (Ebert & 
Heublein, 2014). Hinzu kommt, dass diese Studiengruppe seltener mit einer 
am Gymnasium abgeschlossenen allgemeinen Zugangsberechtigung und mit 
einer schlechteren Abschlussnote in das Studium einsteigt (ebd., S. 51). Stu-
dierende mit Migrationshintergrund starten demzufolge insgesamt das Stu-
dium mit einer schlechteren Ausgangslage als einheimische Studierende. 

Dies zeichnet sich auch bei der Betrachtung der Herkunftsfamilie ab. Mehr 
als 50 % der Studierenden sind in ihren Familien „Studienpioniere“ (Sachver-
ständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration, 2017). Sie 
sind die Ersten in der Familie, die überhaupt einen akademischen Abschluss 
anstreben. Des Weiteren entstammen etwa 20 % aus einem niedrig gebilde-
ten Elternhaus. Da Familien mit Migrationshintergrund außerdem ein hohes 
Armutsrisiko aufweisen, können ihre studierenden Kinder weder mit intellek-
tueller noch mit finanzieller Unterstützung rechnen. 

Die Untersuchung von Habitus-Struktur-Konstellationen stellt heraus, 
dass weniger privilegierte Studierende Ängste und Zweifel in eine eher de-
fizitäre Selbstbeschreibung verpacken (Schmitt & Evertz, 2016). Das ist 
möglicherweise ein Grund dafür, dass Studierende aus Migrationsfamilien 
Anforderungen falsch einschätzen und im Umgang mit den hochschulischen 
Konventionen meist unsicherer und weniger gelassen umgehen (Knuth, 2019, 
S. 317). 

Die offensichtlichen individuell differenzierten Lebenssituationen und 
Lebenswelten lassen die Diversität und Heterogenität der Studierenden stetig 
weiter anwachsen. Das erfordert eine differenzierte Studiengestaltung, weil 
unterschiedliche Lebenslagen ebenso berücksichtigt werden müssen wie in-
dividuelle Lernbedürfnisse (Bundesministerium für Bildung und Forschung, 
2018, S. 12). Hier besteht weiterhin Handlungsbedarf, nicht nur im Hoch-
schulkontext, sondern im deutschen Bildungssystem insgesamt.

c)	 Lernen im Erwachsenenalter
Die Bereitschaft für ein Fernstudium ist eng an Willenskraft geknüpft. Wäh-
rend im frühen Kindesalter das Lernen implizit und inzidentell, also mühelos 
und nebenbei erfolgt, erfordert es von Erwachsenen neben der Motivation und 
dem Willen auch eine gewisse Disziplin, sich mit theoretischen Themen zu be-
fassen und sich auf eine intensive Phase des Wissenserwerbs einzulassen. Bei 
der Motivation zum Tätigsein, zum Lernen stehen nicht die emotionalen In-
formationen aus der Umwelt im Vordergrund. Hier geht es um innere Bedürf-
nisse, etwas zu tun, zu bewirken, zu erschaffen, explorativ tätig zu sein. Die 
Motivation lenkt das eigene Verhalten und Handeln auf ein ganz bestimmtes 
Ziel. Mit dem nötigen Antrieb und frischem Schwung steigen die allgemeine 
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Wachheit und die Handlungsbereitschaft. Die inneren Bedürfnisse Interesse 
und Freude an der Sache motivieren stärker als die von außen kommenden An-
forderungen (Kullmann & Seidel, 2005, S. 27). 

In diesem Zusammenhang ist Bildung für Horkheimer Folgendes: „Gebil-
det wird man nicht durch das, was man aus sich selbst macht, sondern einzig 
in der Hingabe an die Sache, in der intellektuellen Arbeit sowohl wie in ihrer 
selbst bewußten Praxis“ (1985, S. 414). Es geht also darum, sich dem Studium 
hinzugeben, sich auf das Studium einzulassen und sich hinein zu vertiefen. 

Auf die Moderne übertragen sprechen Neurowissenschaftler vom Lernen 
mit Begeisterung. Neues Wissen und neue Fähigkeiten und Fertigkeiten er-
wirbt ein Mensch, wenn es ihn emotional berührt, wenn ihm etwas unter die 
Haut geht, wenn also die emotionalen Zentren im Gehirn aktiviert werden. 
Nur dann werden neuroplastische Botenstoffe im Mittelhirn ausgeschüttet 
(Hüther, 2016). 

Personen verfügen über differenzierte kognitive Leistungen bzw. Fähig-
keiten. Von Bedeutsamkeit sind dabei nicht die jeweiligen Einzelfähigkeiten, 
sondern die Kombination verschiedener Befähigungen, um gestellte Anforde-
rungen zu bewältigen. Intelligenz wird als mehrdimensional beschrieben, sie 
kann in verschiedene Dimensionen unterschieden werden (Kullmann & Sei-
del, 2005, S. 41): 

Abbildung 4: Entwicklungsverlauf kristallisierter und fluider Intelligenz
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Die emotionale Intelligenz spiegelt kristallisierte Fähigkeiten wieder, weshalb 
von kristallisierter Intelligenz gesprochen wird. Sie setzt Erfahrungswissen, 
Wortschatz und Sprachverständnis voraus. Bei der fluiden Intelligenz geht es 
um die Qualität und Schnelligkeit der Informationsverarbeitung. Sie zeichnet 
sich durch grundlegende Problemlösefähigkeiten aus. Sie ist die Basisfähig-
keit, Informationen rasch zu verarbeiten. 

Hasselhorn und Gold (2006) verdeutlichen grafisch den raschen Leis-
tungsabbau der fluiden Intelligenz über die Lebensspanne und die Konstanz 
der kristallisierten Intelligenz (Abbildung 4). 

Die kognitive Umstellungsfähigkeit auf neuartige Probleme gelingt leicht. 
Der Leistungsabbau dieser Intelligenzform beginnt bereits im frühen Erwach-
senenalter, kann aber durch Erfahrungswissen gemildert, bzw. gebremst wer-
den. 

Beide Intelligenzformen verlaufen im Alter unterschiedlich. Während sich 
die fluide Intelligenz mit zunehmendem Alter abbaut, stabilisiert sich die kris-
talline Intelligenz bis ins hohe Alter. Bei der praktischen Intelligenz sind neben 
den kognitiven Fähigkeiten auch spezifische Persönlichkeitsmerkmale wesent-
lich. Sie sind Voraussetzung für das erfolgreiche Handeln. Hierzu zählen bei-
spielsweise strategische und soziale Kompetenzen, Leistungsmotivation oder 
Entscheidungsfähigkeit.

Physikalische und chemische Parameter aus der Umwelt werden von 
sensorischen Registern erfasst. Die Verarbeitungstiefe der neuronalen Ver-
schaltungen führt zu strukturellen Veränderungen der Synapsen, welche zu 
Gedächtnisinhalten verarbeitet werden (HI.BI.KUS, 2008, S. 13). Die Verände-
rung der Synapsen bewirkt das Lernen. Substanzen, die für das zelluläre Ler-
nen von Bedeutung sind, sind Dopamin und BDNF (brain derived neurotrophic 
factor). Das Dopamin greift zeitlich vor dem BDNF. Es bestimmt, „wann wel-
che Synapsen verstärkt werden“ (Falkenburger, 2009, S. 134). Der Botenstoff 
BDNF induziert danach die dazu erforderlichen zellulären Veränderungen. 
Relevant ist das Dopamin für jene kognitiven Fähigkeiten, die mit zunehmen-
dem Alter abnehmen. Kognitive Fähigkeiten sind trainierbar, d.h., ähnlich der 
körperlichen Beweglichkeit müssen auch kognitive Funktionen durch gezielte 
Aktivitäten trainiert und aktiviert werden (ebd., S. 137). 

Aktuelle Studien belegen, dass von einem Funktionsverlust des Gehirns 
bei erwachsenen, bzw. älteren Menschen nicht gesprochen werden kann. In 
Abhängig vom Gesundheitszustand, dem Bildungsstand und der lebenslangen 
Erfahrungen bleibt die Fähigkeit zum Lernen und Neues zu speichern bis ins 
hohe Alter erhalten (Kullmann & Seidel, 2005). Mit dem Älterwerden gehen 
allerdings Verlangsamungen einher, da das täglich zur Verfügung stehende 
Energiepotential abnimmt (ebd., S. 41). Leistungsfähigkeit und Aktivität des 
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Gehirns sinken jedoch im Alter kaum. Ein Leben lang bleibt die Fähigkeit des 
Gehirns erhalten, neue Kontakte zwischen den Synapsen herzustellen und alte 
zu stärken. Werden vorhandene Verknüpfungen regelmäßig genutzt, bleiben 
sie auch langfristig funktionstüchtig. Nur die nicht aktiven bzw. nicht akti-
vierten Synapsen verlieren nach und nach ihre funktionalen Fähigkeiten. Die 
Gedächtnisleistung verschlechtert sich bei gesunden alten Menschen nicht er-
heblich. Verantwortlich dafür sind fest eingelagerte Wissensgrundlagen, die 
lebenslang erworben sind. Sie können aktualisiert werden, indem auf die im-
mer wieder aktivierten und bereits vorhandenen Verknüpfungen im Gehirn 
zurückgegriffen wird (Kullmann & Seidel, 2005, S. 39).

Nach Hoidn ist das Lernen in einen soziokulturellen Kontext eingebettet, wes-
halb Lernen nicht nur aktiv und reflexiv stattfindet, „sondern auch interaktiv 
im Rahmen der Teilnahme an sozialen Aushandlungsprozessen in Lernge-
meinschaften/Gruppen unter Nutzung vielfältiger medialer Ressourcen“ (Ho-
idn, 2011, S. 10f). 

Hierzu passend erweist sich das Forschungsergebnis um Keller. Studieren-
de mit wenig Fernstudienerfahrung legen „deutlich mehr Wert“ (Keller et al., 
2004) auf die Zusammenarbeit mit Mitstudierenden. Lernen wird demzufolge 
noch stark als gruppenbezogener, gemeinsamer Prozess empfunden. Die recht 
hohen Selbstlernanteile in Form des Selbststudiums sind noch nicht ausrei-
chend internalisiert. 

Es sind aber genau diese immensen Selbstlernphasen, die ein Fernstudium 
prägen. Neben den Studieninhalten, die bearbeitet und verstanden werden 
müssen, erfolgen Planung, Durchführung und Bewertungen weitestgehend in 
Eigenregie. Diese Fähigkeit kann jedoch nicht einfach vorausgesetzt werden, 
dazu sind Lernkompetenzen nötig, die von den Studierenden teilweise erst er-
worben werden müssen (Hoidn, 2011, S. 14). Hoidn (ebd., S. 10) systemati-
siert in diesem Zusammenhang Lernkompetenzen entlang selbstorganisierter 
Lernprozesse. Sie sind dahingehend interessant, weil sie für den Lernprozess 
im Fernstudium konstitutiv sind. 

Die durch Hoidn konzipierten Kompetenzen für selbstorganisiertes Lernen 
sind nachfolgend auf den Fernstudienkontext zugeschnitten, sie beinhalten 
demzufolge leichte Ergänzungen und Streichungen:

	• �Eine lernförderliche Haltung einnehmen mit Interesse am Erwerb überfach-
licher Kompetenzen und Neugier auf neues Wissen

	• �Personale Lernvoraussetzungen sowie situative Lernbedingungen in Bezug 
auf die eigene Person einschätzen und mit der spezifischen Lernsituation 
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abstimmen, entsprechende Methoden und Strategien auswählen und an-
wenden

	• �Lernziele kontextgerecht bestimmen sowie Lernaufgaben verstehen und 
kontextgerecht auf spezifische Lernsituationen beziehen

	• �Lernerfolg reflektieren durch Vergleich der tatsächlichen Lernergebnisse 
mit den Lernzielen

	• Lernstörungen identifizieren, deren Einflussfaktoren klären 
	• �Lernstrategien wie Motivations-, Kooperations-, Ressourcennutzungs- und 

Handlungskontrollstrategien verstehen und kontextgerecht an spezifische 
Lernsituationen anpassen

	• �Das eigene Vorgehen im Hinblick auf Lernvoraussetzungen, Lernziele und 
Lernerfolg prüfen, reflektieren und kontextangemessen Lernstrategien 
und Lernwege anpassen 

Lernen ist ein lebenslanger Prozess. Lernen lässt sich im Leben nicht vermei-
den. Formal attestiertes Lernen ist jedoch eine weitaus größere Herausforde-
rung. Studieren nach oder während einer beruflichen Erwerbszeit bedeutet 
Bewegung auf mehreren Ebenen. Es geht mit der Aufhebung des bisherigen 
Zustandes einher und visiert Veränderungen bisheriger struktureller Veror-
tungen und Gegebenheiten an. Das bedarf einer entsprechenden Motivation, 
sich dieser Herausforderung zu stellen. 

3.4.2	 Motivation für ein Fernstudium

Die Motivation für die Aufnahme eines Studiums nach oder während einer be-
ruflichen Erwerbsphase lassen außerordentliche Belastungen vermuten. Fern-
studierende, die sich diesen Herausforderungen stellen, müssen intellektuell, 
zeitlich wie auch finanziell Engagement zeigen. Es verwundert daher nicht, 
dass die Autoren um Wolter die Entscheidung zu studieren als „wohlreflek-
tierten Prozess“ (Wolter et al., 2015, S. 25) identifizieren. Erste Überlegungen 
gehen mit einer umfassenden Informationsrecherche und einer ausgeprägten 
Risikoabwägung einher. 

Eine zentrale Rolle nehmen individuelle Chancen auf dem Arbeitsmarkt 
ein (Keller et al., 2004). Intrinsische (von innen, vom Selbst entstammte) 
Motivationen sind die Erweiterung des Bildungshorizontes oder das starke 
Interesse am Studienfach. Extrinsisch motiviert (von außen, von der Umwelt 
kommend) sind es Beweggründe wie Aufstiegschancen oder Gehaltsverbesse-
rungen (ebd., S. 19). 

Jürgens und Zinn (2015) untersuchen in ihrer Studie nicht-traditionell 
Studierende und spezifizieren sich auf die Teilgruppe der beruflich qualifizier-
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ten Studierenden. In Bezug auf die Motivation zur Studienaufnahme identi-
fizieren sie folgende Hauptmotive: 

	• �Wunsch nach persönlicher Weiterentwicklung und Erweiterung des per-
sönlichen Bildungshorizontes

	• allgemeines Fortbildungsinteresse
	• �Streben nach beruflicher Entwicklung, das mit einem beruflichen Aufstieg 

verbunden sein kann

Häufig fällt erst während der Berufstätigkeit die Studienentscheidung, wes-
halb die Wahl des Studienfachs eng am beruflichen Hintergrund orientiert ist 
(ebd., S. 49f). 

Wolter et al. (2015, S. 26f) identifizieren vier zentrale Studienmotive für 
nicht-traditionell Studierende. Es handelt sich erstens um eine Art Flucht aus 
dem gegenwärtigen Beruf, der mit einer unbefriedigenden aktuellen Berufs-
situation einhergeht. Das Studium soll zur beruflichen Neu- oder Umorien-
tierung genutzt werden. Das zweite Studienmotiv ist der berufliche Aufstieg. 
Diese Studierenden möchten sich im bislang absolvierten Beruf weiterentwi-
ckeln und die damit einhergehende Kontinuität im Beruf auf einem höheren 
Niveau fortführen. Die finanzielle Verbesserung ist die dritte Motivation für 
ein Studium. Der Studienabschluss ist auf einen materiellen, ökonomischen 
Nutzen ausgerichtet. Den Gegensatz dazu bildet das vierte Studienmotiv. Die-
se Studierenden verfolgen ein hohes Interesse an der persönlichen Weiter-
bildung. Hier manifestiert sich ein Selbstentfaltungsmotiv, das hauptsächlich 
intrinsisch begründet ist. 

Kaiser (1997) befragt ältere Studierende nach ihrer Studienmotivation. In 
dieser Studie kristallisieren sich zwei vordergründige Studienmotive heraus. 
„Zum einen ein Nachholbedürfnis nach wissenschaftlicher (Weiter-)Bildung 
aufgrund früher entgangener bzw. im Laufe des Lebens zu kurz gekommener 
Bildungsmöglichkeiten, zum anderen die Suche nach einer sinnvollen Tätig-
keit im Alter“ (ebd., S. 90). 

Studierenden, welchen das Fernstudium zur Befriedigung eines Nachhol-
bedürfnisses dient, sind bildungsinteressierte Personen, bei denen das Lernen 
einen hohen Stellenwert einnimmt (ebd., S. 91). Diesem Bildungsinteresse 
konnte aus unterschiedlichsten Gründen (zeitlich, finanziell, familial, poli-
tisch) nicht nachgegangen werden. 

Einen ebensolche hohen Stellenwert nimmt das Lernen bei Studierenden 
ein, welche ein Studium aufnehmen, um entstandene Freiräume sinnvoll aus-
zuschöpfen (ebd., S. 108). Die entstandenen Freiräume, insbesondere in der 
nachberuflichen Zeit, werden zunächst mit Sport oder Hobbies ausgefüllt, 
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aber nicht als ausreichend befriedigend angesehen. Der Entschluss zur Aus-
übung eines Studiums wird jedoch keineswegs als Freizeitbeschäftigung an-
gesehen, sondern durchaus als ernstzunehmende „Verpflichtung“ (ebd.), in 
welche Arbeit und Zeit investiert wird, um das Studium als sinnvolle Tätigkeit 
zu erleben. Das Studium wirkt auf verschiedenen Ebenen auf die Studieren-
den. Die Ebenen hängen komplementär miteinander zusammen und werden 
hier analytisch getrennt vorgestellt: 

1.	 �Wirkung auf der sachlichen Ebene: Die Vermittlung des Wissens bezieht 
sich auf den Wissenserwerb und die Anwendung des bereits erworbenen 
Wissens. Es erschließt sich einigen Studierenden der erste Zugang zur Wis-
senschaft (ebd., S. 117ff). 

2.	 �Wirkung auf der persönlichen Ebene: Diese Ebene konzentriert sich auf 
die persönliche Weiterentwicklung der Studierenden und ihre Lebensge-
staltung. Die Lernfähigkeit der Studierenden wird (wieder-)entdeckt und 
bestätigt. Neue Interessen bilden sich aus und persönliche Lebenserfah-
rungen können aufgearbeitet werden. Dies führt zur Orientierung der ak-
tuellen Lebenssituation, in dem die nachberufliche Lebensphase sinnvoll 
gestaltet wird, in dem das Älterwerden positiv erlebt wird, in dem Krisen 
verarbeitet und der Lebenssinn gefunden wird. Auch durch die Auseinan-
dersetzung mit der eigenen Vergangenheit hat das Studium eine positive 
Wirkung auf das Selbstbewusstsein (ebd., S. 130ff) und die Realisierung 
eigener Bedürfnisse. 

3.	 �Wirkung auf der sozialen Ebene: Das Studium stillt und befriedigt das 
Bedürfnis nach Kommunikation und nach Aufbau neuer Sozialkontakte. 
Die Sicht auf intergenerationelle Kontakte verändert sich ebenso wie die 
Sicht auf die sozialen Beziehungen zu anderen Menschen im Allgemeinen. 
Das Studium selbst und die soziale Partizipation bewirken Anerkennung 
von Seiten der sozialen Umwelt (ebd., S. 183ff). 

Kaiser sieht als wesentliche Bedingung für die Bildungswirksamkeit den Le-
bensweltbezug zu Studierenden (ebd., S. 252). Aus diesem Grund sind, 
insbesondere bei älteren Studierenden, auch die geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Fachrichtungen die bevorzugten Fachgebiete, weil sie sich durch 
Lebensnähe auszeichnen. 

Dieser Fakt wird durch das Bundesministerium für Bildung und Forschung 
in einer Untersuchung zur Studiensituation (Bundesministerium für Bildung 
und Forschung, 2014) bestätigt. Zusätzlich zeigen sich, aufgrund der zuneh-
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menden Heterogenität der Studierenden, Präferenzen für bestimmte Studien-
formen. Ein knappes Drittel der Befragten (29 %) bevorzugt die Mischung aus 
Präsenz- und Fernstudium. Ein reines virtuelles Studium an Online-Universi-
täten ist für ca. 18 % von Interesse (BMBF, 2017, S. 24). Unter den flexiblen 
Studienformen ist die Nutzungsbereitschaft besonders an sozialwissenschaft-
lichen Studiengängen sehr stark (ebd., S. 219). Hoch ist auch das Interesse der 
Studierenden an Dualen Studiengängen (40 % an Universitäten und 47 % an 
Fachhochschulen). Die Beteiligungsabsichten liegen bei Fernstudiengängen 
mit Präsenzphasen und virtueller Lehre von 23 %–29 % (BMBF, 2014, S. 18). 

Eine wichtige Voraussetzung für ein Studium ist die Anstrengungsbereitschaft, 
welche bei nicht-traditionell Studierenden höher ist als bei traditionell Stu-
dierenden (Jürgens & Zinn, 2015, S. 50). Den Autoren folgend, liegt bei den 
nicht-traditionell Studierenden eine „besondere, meist intrinsische Studien-
motivation“ (ebd.) zugrunde. Sie bringen ihrem Studium ein hohes Interesse 
entgegen und messen ihm eine persönliche wertbezogene Valenz bei. Mögli-
cherweise liegt das an der Studienfachwahl der Studierenden, die vorwiegend 
interessengeleitet im selben Berufsfeld zu verorten ist. 

Insgesamt ist festzustellen, dass nicht-traditionell Studierende über recht 
hohe biografische Vorleistungen verfügen. Dennoch identifizieren Jürgens und 
Zinn (ebd.) in Abhängigkeit vom Studienfach sowohl selbstwahrgenommene 
als auch gemessene Defizite im Bereich des Vorwissens. Erst im Studienverlauf 
werden diese kompensiert. 

Neben beruflichen sind es auch lebensgeschichtliche Diskrepanzerfahrun-
gen, die zu der Entscheidung führen, berufliche Barrieren zu überwinden und 
ein Studium zu beginnen. Es sind enorme Erfahrungswerte erkennbar, die sich 
aus der Berufsausbildung, der Erwerbstätigkeit und der bisherigen Aus- und 
Weiterbildungen entwickeln (BMBF, 2014, S. 29). Diese münden in ein diffe-
renzierbares Kompetenzprofil. 

3.4.3 	 Kompetenzen für ein Fernstudium

Kompetenzen zu besitzen bedeutet, mit Wissen umgehen, Wissen anwenden, 
etwas in die Tat umsetzen können und eine Technik beherrschen (Sydow, 
2003). „Competence is an individual’s ability to execute his tasks and meet 
external demands in a practical and designed fashion in relation to the cur-
rent situation“ (Docherty & Nyhan, 1997, S. 23). Kompetenzen sind verfüg-
bare oder erlernbare kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um bestimmte 
Probleme zu lösen sowie die damit verbundene motivationale, volitionale und 
soziale Bereitschaft und Fähigkeit, die Problemlösungen in variablen Situatio-
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nen verantwortungsvoll zu nutzen (Weinert, 2001). Demzufolge ist den Kom-
petenzen das erfolgreiche praktische Handeln inhärent. 

Für Prozesse des lebenslangen Lernens entwickelt der Arbeitskreis Deut-
scher Qualitätsrahmen (DQR, 2011) einen Qualitätsrahmen, der bildungs-
bereichsübergreifend die Qualifikationen des deutschen Bildungssystems 
umfasst (Tabelle 7). Die Kompetenzkategorien entsprechen folgender Vier-
Säulen-Struktur (ebd., S. 4): 

Tabelle 7: Kompetenzbereiche des DQR

Fachkompetenz Personale Kompetenz

Wissen Fertigkeiten Sozialkompetenz Selbständigkeit

Der Fachkompetenz werden Wissen und Fertigkeiten und der personalen Kom-
petenz Sozialkompetenz und Selbständigkeit zugeordnet. Die Vielfältigkeit und 
Variabilität des Kompetenzbegriffs macht die Unterteilung in weitere Kompe-
tenzarten notwendig. Beispielsweise erscheint die Methodenkompetenz für 
die selbständige Planung von Arbeitsschritten wichtig (Lehmann & Nieke, 
2000). Im DQR wird diese Kompetenzart als Querschnittsthema verstanden 
und findet daher keine Erwähnung (DQR, 2011, S. 4). 

Abbildung 5: Kompetenzmodell

Greifbarer erscheint die Einteilung nach Fach-, Methoden-, Sozial- und Selbst-
kompetenz, die Erpenbeck und Heyse (2007) und Lehmann und Nieke (2000) 
übergeordnet als Handlungskompetenz konzipieren (Abbildung 5). Die 
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Handlungskompetenz wird als alle Kompetenzformen integrierendes Ziel ins 
Zentrum gestellt. Handlungskompetenz bedeutet, in einer bestimmten Hand-
lungssituation kompetent, also handlungsfähig zu sein. Die Handlungskompe-
tenz ist umfassender, sie geht über die Lernkompetenz hinaus und schließt das 
Handeln in Lernsituationen ein. 

Während im privaten Bereich Lebenserfahrungen und vor allem soziale 
Kompetenzen erworben werden, entfalten sich im Berufsleben zumeist fach-
praktische Fertigkeiten und Fähigkeiten. Heinz (1995) folgend, verfügen Be-
rufstätige über ein institutionalisiertes Kulturkapital, das soziale Elemente 
integriert wie Kooperationsfähigkeit, Verantwortungs- und Qualitätsbewusst-
sein, Selbständigkeit oder aktives Problemlösen. All diese Kompetenzen schei-
nen notwendig, um ein Fernstudium absolvieren zu können. 

In wie weit die Passung von in der Berufstätigkeit vermittelten und im 
Studium geforderten Kompetenzen stimmig ist, untersucht Berg (2015). Zur 
Kompetenzmessung nutzt sie ebenfalls die Untergliederung in Fach-, Metho-
den-, Sozial- und Selbstkompetenzen. 

Nachfolgend werden die einzelnen Kompetenzarten detailliert betrachtet. 
Hierzu wird zur Operationalisierung der Kompetenzformen auf Berg (2015, 
S. 138) und Lehmann und Nieke (2000) zurückgegriffen. Was Lehmann und 
Nieke (2000) an Kompetenzen für den Schüler verstehen und was Berg (2015) 
an Kompetenzen für beruflich Qualifizierte versteht, wird nachfolgend auf 
Fernstudierende angepasst, deren Kompetenzprofil sich in bestimmten Berei-
chen wesentlich unterscheidet. Hier sind unter anderem die Fachkompetenz 
zu nennen, die sich im Rahmen der Berufsausbildung profiliert und auch die 
Sozialkompetenz in Form von Lebens- und Alltagserfahrungen:

Sozialkompetenz
	• �Teamfähigkeit (mit anderen gemeinsam lernen, solidarisch und tolerant 

handeln, anderen einfühlsam begegnen, an Regeln halten, sich einordnen 
und auch leiten)

	• �Kommunikationsfähigkeit (Offenheit, positive Grundhaltung, situations-
gerechtes Handeln und Kommunizieren)

	• �Konfliktfähigkeit (mit Konflikten angemessen umgehen, Kritiken aufgrei-
fen und konstruktiv bearbeiten)

Selbstkompetenz 
	• �Selbständiges Arbeiten (Verantwortungsübernahme, Arbeits- und Verhal-

tensziele setzen)
	• �Selbstdisziplin (Leistungsbereitschaft, Erkennen eigener Stärken und 

Schwächen, Zielstrebigkeit, Ausdauer, Sorgfalt, Selbstvertrauen, Anstren-



65

gungsbereitschaft, mit Misserfolgen umgehen, Hilfe zulassen, Selbstrefle-
xion)

Methodenkompetenz
	• �Wissenschaftliches Schreiben (Arbeitsschritte zielgerichtet planen und an-

wenden, Berichte, Protokolle verfassen)
	• �Analytische Fähigkeiten (Problemsituationen analysieren, Zusammenhän-

ge herstellen, flexible Lösungswege erproben, Problemlösestrategien an-
wenden)

	• Präsentationsfähigkeit (Ergebnisse präsentieren)
	• Informationsmanagement (Informationsrecherche analysieren)
	• �Lernstrategien entwickeln (rationell arbeiten, unterschiedliche Arbeits-

techniken und Verfahren situationsgerecht anwenden) 

Fachkompetenz
	• �Spezifisches theoretisches und methodisches Wissen bestimmter Fachge-

biete anwenden
	• Zusammenhänge erkennen, Praxistransfer, sachbezogenes Urteilen

Neben der Vielfältigkeit des Kompetenzbegriffes wird auch eine unterschied-
liche Gewichtung sichtbar. Cottrell (2006, S. 16) beispielsweise trägt im Study 
Skills Handbook Kompetenzen zusammen, die von künftigen Studierenden zu 
erwarten sind: Unabhängigkeit, Selbstmotivation, Teamfähigkeit, Selbstän-
digkeit, Zeitmanagement, Lernmanagement. 

Im Rahmen einer empirischen Studie listet Hoidn (2010, S. 348) Anfor-
derungen für selbstorganisiertes Lernen auf, die auch für ein Fernstudium 
zutreffen könnten: Lernanforderungen erkennen, Interesse zeigen, förderli-
che Lernhaltung einnehmen, Kompetenzen anwenden, wie Mediennutzung, 
Teamarbeit, Probleme bearbeiten, Prioritäten setzen, Motivation, Prüfungsfor-
men bewältigen, das eigene Lernen überwachen, Wissen teilen, Technologien 
nutzen. 

Um einen besseren Überblick zu erhalten, erfasst Tabelle 8 die Kompeten-
zen nach Cottrell (2006) und Hoidn (2010) und führt sie zusammen. 

Sichtbar ist, dass die Methodenkompetenz (Zeit- und Lernmanagement, 
Medien-, Techniknutzung) als umfassendste Kompetenzart angegeben ist. 
Selbstkompetenzen (Motivation, Selbständigkeit, Unabhängigkeit) und So-
zialkompetenzen (Teamfähigkeit) sind ebenso als relevante Voraussetzungen 
für ein Studium zu sehen.

Es wird deutlich, dass es sich um Anforderungen für Studierende handelt, 
die unmittelbar nach dem Abitur studieren. Auffällig ist nämlich der geringe 
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Anteil an Fachkompetenzen, sie finden keine Berücksichtigung. Es ist beson-
ders bei den nicht-traditionell Studierenden von einer hohen Fachkompetenz 
auszugehen. Bei dieser Studierendengruppe handelt es sich um einen hohen 
Anteil Berufstätiger, die über Berufserfahrungen mit berufspraktischen Kom-
petenzen verfügt. 

Tabelle 8: Lern- und Studierkompetenzen

Kompetenzen Teilbereiche Beispiele

Methoden- 
kompetenz

Zeitmanagement Termine und Fristen einhalten

Lernmanagement Wann, wie und wo am besten gelernt wird, 
Probleme und Aufgaben bearbeiten, Prioritäten 
setzen

Lernanforderungen und -bedingungen erken-
nen, Lernvoraussetzungen reflektieren, Interes-
se zeigen, förderliche Lernhaltung einnehmen, 
Prüfungsformen bewältigen, das eigene Lernen 
überwachen

Medien Interaktion mit Medien und Mediennutzung

Technik Technologien nutzen

Sozial- 
kompetenz

Teamfähigkeit In Gruppen arbeiten 

Interaktion mit anderen, Wissen teilen

Selbst- 
kompetenz

Selbstmotivation Oft und selbständig arbeiten, Ziele setzen, 
motivieren

Selbständigkeit Wissen selbständig erarbeiten

Unabhängigkeit auf eigenen Füßen stehen

Ortmann konstatiert, dass sich ein wissenschaftliches Studium wenig bis kaum 
„auf die singulären Erfahrungen“ (Ortmann, 1977, S. 53) stützt. Subjektives 
Erfahrungswissen bleibt im Bereich des wissenschaftlich nicht zugelassenen 
Alltagswissens verbannt. Das Grundmodell des Lehrens und Lernens an der 
Hochschule wird als Austausch sprachlich gefasster Informationen gesehen, 
in denen die Lehrenden als Rezipienten und Produzenten neuer wissenschaft-
licher Erkenntnisse gelten. Die Lernenden dagegen sind nur Rezipient von 
bereits Rezipiertem (ebd., S. 54). Das erworbene Wissen soll erst in der spä-
teren Berufspraxis angewendet werden. Das Konzept der Hochschule trennt 
Wissenschaftswissen von Alltagwissen und damit Theorie von Praxis. Auf die-
se Weise wird der Lernende mit Theorien konfrontiert, „die an nichts anzu-
knüpfen scheinen, die weder vorhandene Motivationen aufnehmen noch neue 
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stiften. Sie verweisen lediglich abstrakt auf ihre potentielle Brauchbarkeit in 
einer späteren Berufspraxis“ (ebd., S. 55). Einzige Orientierungshilfe bietet 
die Prüfungsordnung mit festgelegten Regelungen zu erbringenden Leistun-
gen (Zertifikate, Scheine). Als Ergebnis manifestieren sich Konkurrenzmecha-
nismen und Versagensängste, sie führen zu gegenseitiger Verunsicherung und 
verhindert solidarisches Lernen (ebd., S. 56). 

Interessanterweise ist es aber bei beruflich Qualifizierten anders, wie aus 
der Studie nach Berg (2015, S. 140f) hervorgeht. Es ist nicht die Fachkom-
petenz, sondern die Methodenkompetenz, in der sich beruflich Qualifizierte 
nicht angemessen ausgerüstet fühlen. Besonders das Informationsmanage-
ment, das wissenschaftliche Schreiben und die Anforderungen von Transfer- 
und Analysefähigkeiten bereiten dieser Studiengruppe Probleme. 

Deutlich wird der große Unterschied. Studieren unmittelbar nach dem 
Schulabschluss und Studieren nach dem Erwerb von Berufserfahrungen 
kann nicht eins zu eins assoziiert werden. Ursächlich, so vermutet Berg (ebd., 
S. 143), kann es unter anderem auch am zeitlich langen Abstand vom schu-
lischen, beruflichen Lernen zum aktuellen Studium liegen. Damit können 
Schwierigkeiten entstehen, sich in einen Hochschulkontext einzufinden und 
erfolgreich zu studieren. 

In diesem Zusammenhang finden Alonso et al. (2017, S. 108) heraus, dass 
vielen berufstätigen Studierenden individuell passende Lernstrategien unbe-
kannt sind. Kenntnisse aber zum eigenen Lernstil wirken motivationssteigernd 
und erhöhen die Lernleistung. Aus diesem Grund sollten sich auch Lehrende 
darüber im Klaren sein, welchem Lernstiltyp der Studierende angehört, um 
daraufhin die didaktische Umsetzung der Studienangebote anzupassen. 

Bei der Beschreibung der unterschiedlichsten Kompetenzarten ist die Me-
dienkompetenz eine Kompetenzform für Lehrende wie Lernende, die an dieser 
Stelle nicht unerwähnt bleiben darf, da sie konstitutiv für ein Fernstudium ist. 

3.4.4	 Lehr- und Lernformate im Fernstudium

Neue Medien sind aus der Lebenswelt der Menschen nicht wegzudenken. Als 
portable Geräte sind sie ein selbstverständlicher Teil des Alltags und stehen 
den meisten Personen nahezu permanent zur Verfügung. Das World Wide 
Web erleichtert den Zugriff auf weltweit verfügbares Datenmaterial, was 
globale Kommunikation, Konsum sowie Recherche ermöglicht. Die digitale 
Vernetzung eröffnet Räume zum Austausch unabhängig von Raum und Zeit. 
Informationen können kurzfristig gefunden, weitergegeben und Arbeitsflüsse 
effizient gestaltet werden. 
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Ein Fernstudium wird im Gegensatz zu einem Präsenzstudiengang über-
wiegend zu Hause absolviert. Insbesondere in der Studienform des Fern-
studierens bietet die Digitalisierung viele neue Möglichkeiten, weshalb ein 
Fernstudium immer stärker auf der Vermittlung von Online-Kursen beruht. Ein 
Fernstudium bietet also den Vorteil, räumlich und zeitlich flexibel zu studie-
ren. Obgleich auch ein Fernstudium, sofern es sich nicht um ein reines Online-
Studium handelt, in der Regel mit Präsenzveranstaltungen in dazugehörigen 
Einrichtungen oder Studienzentren ergänzt wird. An diesen Veranstaltungsor-
ten werden zumeist Prüfungen absolviert, und es wird Kontakt zu Lehrenden 
hergestellt. 

Fernhochschulen haben in den letzten Jahren das Lernmaterial massiv um 
digitale Lernmedien ergänzt (Sommerfeldt & Höllermann, 2016, S. 20). On-
line-Angebote und multimediale Lernmedien reichern das Lehren und Lernen 
an. Online-, Lehr- und Lernformate integrieren die Nutzung von Laptop, Note-
book Tablet Computer, MP3-Player, E-Book-Reader oder Smartphone, welche 
die Lehre durch Online-Vorlesungen, Social-Learning-Tools, Podcasts, Lern-
Apps usw. bereichern. 

Entwicklungen im Bereich des technologiegestützten Lernens tragen zur 
Verschmelzung von digitalem und herkömmlichem Lehr- und Lernhandeln 
bei. In solchen Blended-Learning-Szenarien kommen Online-Elemente pha-
senweise zum Einsatz. Beispielsweise werden in Flipped-Classroom-Verfahren 
Studierende gebeten, sich die eigentlichen Wissensinhalte der Veranstaltung 
durch bereitgestellte digitale Medien (Lernvideos, Vorlesungsaufzeichnun-
gen) anzueignen und in dazugehörigen Veranstaltungen (Präsenzveranstal-
tungen oder Online-Veranstaltungen über Adobe Connect) werden offene 
Fragen geklärt (Schön, Ebner, & Schön, 2016, S. 38). 

Als virtueller Campus und als Kommunikationsbasis steht häufig das 
Lernmanagementsystem Moodle zur Verfügung, wo Hinweise, Verweise und 
gemeinsame Diskussionsforen geschaltet sind. Die hier gepflegte asynchrone 
Kommunikation ermöglicht, Foren durch Lehrende oder Tutor*innen mode-
riert oder unmoderiert zu begleiten (Krey et al., 2014a). 

Ein gut genutztes und erfolgversprechendes Beispiel für Online-Kurse ist 
das Seamless Learning Design nach Wong (2012). Das Modell berücksich-
tigt die Heterogenität von Fernstudierenden und subsumiert Lernszenarien 
in unterschiedlichen Situationen und Zeitpunkten, an unterschiedlichen Or-
ten, individuell und interaktiv, real und virtuell. „Collaborative tasks are just 
as important for motivating the students as individual learning tasks with a 
disruptive interface, which additionally provide impulses for active knowledge 
development“ (Eube et al., 2014). Die hohe Flexibilität spricht die unterschied-
lichsten Lerntypen an und fördert damit die Motivation zum Lernen. Auch bei 
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einer hohen Teilnehmerzahl werden Lernprozesse bei Fernstudierenden akti-
viert, die Prüfungsvorbereitungen erleichtert und der Kompetenzerwerb ins-
gesamt gefördert (ebd.). Fernstudierende werden auf diese Weise im Bereich 
des Mobile Learning mit neuen Lernszenarien konfrontiert, weshalb ihre tech-
nische Ausstattung „deutlich über dem der Durchschnittsbevölkerung“ (Som-
merfeldt & Höllermann, 2016, S. 20) liegt. 

Durch den Wandel im Medienkonsum erwarten Fernstudierende insge-
samt ein qualitativ hochwertiges und didaktisch gut aufbereitetes Angebot an 
Lehr- und Lernformaten, was sowohl für Hochschulen als auch für Arbeitgeber 
eine nicht zu unterschätzende Herausforderung darstellt (ebd., S. 33). 

Studien zeigen jedoch auch hier kontroverse Diskurse. Diese beziehen sich 
nicht auf die rein didaktische Nutzung von Endgeräten in Form von Lern-Apps 
beispielsweise über Smartphones, sondern auf gesundheitliche Schädigun-
gen. Ressourcenorientiert genutzt, können sie geeignete Instrumente sein, um 
die persönliche Lernsituation den Lernmöglichkeiten anzupassen (Krey et al., 
2014a). 

Nachweislich liegt dem Smartphone ein Ablenkungsprozess zugrunde, 
wenn die permanente Erreichbarkeit gewünscht ist. Das Arbeitsgedächtnis und 
die fluide Intelligenz wie das Lösen von Problemen oder das logische Denken 
erhöhen sich, wenn das Smartphones nicht unmittelbar auf der Arbeitsfläche 
und in einem anderen Raum positioniert ist (Ward et al., 2017, S. 145). Die 
Folge vielfältiger Benachrichtigungen durch Smartphones kann zu einer deut-
lichen Beeinträchtigung von komplexeren Arbeitsprozessen führen (Altmann 
et al., 2014). Selbst das reine Vorhandensein des Smartphones wirkt negativ 
auf die kognitive Verarbeitungskapazität und kann auf andere Personen stö-
rend wirken (Ward et al., 2017). Das damit einhergehende Multitasking stellt 
im Berufsalltag (oder im Studienalltag eines Fernstudierenden) einen zentra-
len Stressor dar, weil es mit einem erhöhten Workload einhergeht und daher 
hohe Anforderungen an die Konzentrationsleistung stellt. Diese Belastung ist 
unabhängig vom Lebensalter und kann Leistungseinbußen wie auch ein er-
höhtes Beanspruchungserleben erklären (Baethge & Rigotti, 2013, S. 16, 41). 

Insgesamt ist jedoch festzuhalten, dass der Einsatz digitaler Technologien 
zu einer größeren Praxisorientierung führen kann, weil diese Technologien 
auch im Berufsalltag eine immer größere Rolle spielen (Schön et al., 2016, S. 
75) und nicht ersetzbar sind. 
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3.4.5	 Lernerfolg im Fernstudium

Unter Berücksichtigung von Lernvoraussetzungen und von Bedingungen in 
der Lernsituation, setzen sich Lernende selbst Lernziele. Führen diese Lern-
ziele zum gewünschten Ergebnis, werden sie zufriedenstellend umgesetzt und 
erreicht, wird von Lernerfolg gesprochen. Das erfordert gleichzeitig die Re-
flexion der eingesetzten Mittel wie Materialien, Lernstrategien, Zeitmanage-
ment, Aufwand und Energieinvestition. 

Für sich selbst definieren Fernstudierende den Lernerfolg unter zwei Kate-
gorien (Krey et al., 2014b). Zum Ersten ist es der Wissenszuwachs. Hier spielt 
eine gewisse Nachhaltigkeit mit ein, weil Wissen verstanden und langfristig 
im Gedächtnis bleiben soll. Zum Zweiten geht es beim Lernerfolg auch um An-
erkennung. Dabei ist nicht nur der Stolz auf die eigene Leistung, sondern auch 
die Wertschätzung von Seiten der Familie oder der Komiliton*innen gemeint. 
In Bezug auf den Lernerfolg ist für viele Fernstudierende ein Bestanden-haben 
ausreichend. „Learning achievement does not necessarily correlate with good 
examination grades in the form of scores“ (Krey et al., 2014b, S. 334). Nur in 
Einzelfällen ist die gute Note für den persönlichen Lernerfolg wichtig. 

Im Lernerfolg sehen Alonso et al. (2017, S. 28) einen konkreten Zusam-
menhang von festgelegten Lernzielen und dem Einsatz von Lernstrategien. In 
ihrer quantitativen wie qualitativen Untersuchung analysieren sie bestimmte 
Merkmale des Lernenden wie unter anderem seine individuelle Persönlich-
keitsstruktur oder seine Lebens- und Arbeitssituation. Aus diesen jeweils in-
dividuellen Lernstilen entwickeln Lernende subjektive Lernstrategien, die im 
Kontext der konkreten Lernsituation zu sehen sind. All diese Aspekte tangieren 
den Lernerfolg, wobei sie vom Lernenden beständig evaluiert werden. 

Das Autorenteam verifiziert die Lernstiltypologie nach Kolp (2015), der 
zwischen Akkomodierer, Divergierer, Konvergierer und Assimilierer unter-
scheidet. Diese Lernstiltypologie zeichnet sich durch folgende Merkmale aus:

	• �Der Divergierer beobachtet eher und handelt nicht sofort. Entscheidungen 
werden intuitiv getroffen, aber Interaktionen stark reflektiert. Er legt Wert 
auf zwischenmenschliche Kontakte und arbeitet gern im Team. Perspektiv-
wechsel fallen ihm leicht.

	• �Die Stärke des Assimilierers liegt in der Anwendung von Logik und theore-
tischen Modellen. Er ist ein systematischer Planer, der komplexe Informa-
tionen analysiert und in eine logische Struktur einbettet. Das Lernen mit 
anderen oder die pragmatische Anwendung stehen nicht im Fokus.

	• �Dem Konvergierer dagegen ist das praktische Anwenden von theoreti-
schen Konzepten, also das Umsetzen von Theorien in der Praxis wichtig. 
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Ihm fällt es eher leicht, Lösungen für Probleme zu finden und Entscheidun-
gen zu fällen. Er beschäftigt sich daher gern mit dem Experimentieren und 
Ausprobieren. 

	• �Für den Akkomodierer stehen die praktischen Erfahrungen während der 
Interaktion mit anderen im Mittelpunkt. Auch sie handeln vorwiegend in-
tuitiv und verlassen sich dabei in höchstem Maße auf Informationen von 
Mitmenschen und Mitwirkenden. Sie haben Freude an der Umsetzung von 
Projekten und probieren unterschiedliche Vorgehensweisen aus. 

Divergierer, Assimilierer und Konvergierer weisen eine stärkere Motivation 
beim Wissenserwerb auf als Akkomodierer (ebd., S. 57). Interessant dabei ist 
die Erkenntnis, dass hoch motivierte Studierende, die sich stark konzentrieren 
können und von ihrem sozialen Umfeld unterstützt werden, ihren Lernerfolg 
besonders positiv bewerten (ebd., S. 72). 

Für Hoidn (2011) ist der Lernerfolg das Vergleichen der tatsächlichen Lerner-
gebnisse mit den Lernzielen. Es werden bestimmte Methoden zur Lernerfolgs-
prüfung kontextgerecht ausgewählt, angepasst und weiterentwickelt. Parallel 
erfolgt die Reflexion der Lernerfolgskontrolle (ebd., S. 10). Reflektiert wird, 
in dem Handlungen im eigenen Lernprozess überdacht, kontinuierlich über-
wacht und reguliert werden (ebd., S. 11). 

Hasselhorn und Gold (2006) konzipieren ein Modell der kognitiven und 
motivational-volitionalen Voraussetzungen für erfolgreiches Lernen. Erfolg-
reich gelernt wird, wenn die Kognition auf der einen Seite und die Motivation 
und Volition auf der anderen Seite in das Lernen einfließen und sie beeinflus-
sen.

	• Die Kognition umfasst drei Elemente:
	– die selektive Aufmerksamkeit und das Arbeitsgedächtnis
	– �die genutzten Strategien und die metakognitiven Regulationen (hier ist 

die eigene Kognition der Prozess, der reflektiert wird. Metakognitionen 
haben daher eine Kontroll-, Steuerungs- und Regulationsfunktion des 
Lernens (Hasselhorn, 1992, S. 36)

	– das Vorwissen
	• �Motivation und Volition wirken auf den Lernerfolg durch die beiden Ele-

mente:
	– Motivation und Selbstkonzept 
	– Volition und lernbegleitende Emotionen 
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Lernerfolg hat demzufolge auch immer etwas damit zu tun, welches Thema 
bearbeitet und wie interessant es empfunden wird. Dabei muss betont wer-
den, dass erfolgreiches Lernen und Lernerfolg nicht gleich sind. Erfolgreiches 
Lernen ist eher prozessorientiert. Es definiert den Weg des Lernens. Der Lern-
erfolg dagegen ist eher ergebnisorientiert einzustufen, weil von Lernerfolg ge-
sprochen wird, wenn ein Ergebnis oder ein Ziel erreicht ist. 

Der Lernerfolg stellt sich nicht einzig durch das Beherrschen des Lern-
stoffs ein. Lernerfolg ist nicht nur das Erinnern oder das Wissen um Fakten, 
Ereignisse oder Phänomene. Lernerfolg hat etwas mit Lernzielen, Lernziel-
überprüfung und Lerntransfer zu tun (Strattmann, Preussler, & Kerres, 2009, 
S. 92f). Demzufolge besitzt der Erfolg im Studium einzig über die Note keine 
ausreichende Aussagekraft (Boerner et al., 2005). Keller et al. (2004, S. 23) 
integrieren neben den erzielten Noten auch den investierten Zeitaspekt, weil 
Fernstudierende über ein begrenztes Zeitbudget verfügen. Es wird nebenbei 
bereits der Beruf ausgeübt, so dass Fernstudierende mehr in Teilzeit studieren, 
was das Fernstudium zeitlich verlängern kann, aber nicht muss. Die Regelstu-
dienzeit von vier bis fünf Jahren wird jedoch auch von vielen Studierenden 
der traditionellen, klassischen Präsenzstudiengänge „deutlich überschritten“ 
(Teichler, 2006, S. 238). 

Einen Zusammenhang zwischen Lernerfolg mit Lernstrategien stellen Ar-
telt (1999) und Boerner et al. (2005) her. Artelt (1999) konzentriert sich auf 
Schüler im Sekundarbereich. Sie findet heraus, dass die entwickelte Strategie, 
die zum Lernerfolg führt, mit der jeweiligen Aufgabenstellung zusammen-
hängt. Oberflächenstrategien zum Beispiel zielen primär auf die wörtliche 
Reproduktion der Inhalte ab. Geht es um das Verstehen eines Sachverhaltes, 
werden Tiefenstrategien genutzt. Hier handelt es sich um kognitive Elaborati-
onsstrategien, die den neu zu lernenden Stoff mit bestehenden Wissensbestän-
den verknüpfen, wobei sich Lernende auf die wesentlichen Inhalte des Stoffes 
konzentrieren. Gleichzeitig wirken situativ emotionale Faktoren wie das Inter-
esse am Thema positiv auf den Lernerfolg (Artelt, 1999, S. 7). 

Elaborationsstrategien bei Fernstudierenden identifizieren auch Pient-
ka, Müller und Seufert (2016) in einer empirischen Vergleichsstudie zu Ler-
nereigenschaften von Präsenz- und Fernstudierenden. Der Lernerfolg und 
ebenso die Motivation, die angesprochen werden, konzentrieren sich auf die 
Lern- bzw. Leistungsstrategien der Studierenden. Den Autoren folgend, setzen 
Fernstudierende häufiger Elaborationsstrategien ein (ebd., S. 46). Sie knüpfen 
neues Wissen an die bestehenden hohen Lebens- und Arbeitserfahrungen, die 
zumeist bei Fernstudierenden vorzufinden sind. Interessant ist auch die herge-
stellte Korrelation zwischen dem Lernen in Studiengruppen und der erzielten 
Note. Trotz der offensichtlich geringeren Kontakte unter Fernstudierenden, er-
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zielen diejenigen, welche gemeinsam mit anderen lernen, bessere Noten. Bei 
Präsenzstudierenden ist das Gegenteil der Fall. Hier ist gemeinsames Lernen 
eher mit „schlechteren Durchschnittsnoten assoziiert“ (ebd., S. 47). 

Boerner et al. (2005) stellen einen Zusammenhang von Lernstrategien 
und Lernerfolg bei berufsbegleitend Studierenden her. Die Studie um Boerner 
und ebenso die Studie um Keller (Keller et al., 2004) unterteilen den Lern-
erfolg dichotom in: 

	• �Lernerfolg im Lernfeld: Die stärksten Erfolgsaspekte vermitteln die 
(theoretischen) Studienbereiche Fachwissen und der allgemeine Bil-
dungshorizont (ebd., S. 27). Boerner et al. (2005, S. 25) folgend, lässt 
sich der Lernerfolg im Lernfeld über kognitive und ressourcenbezogene 
Lernstrategien (beispielsweise Zeitmanagement, Anstrengung) vorher- 
sagen. 

	• �Lernerfolg im Anwendungsfeld: Hier ist die praktische Anbindung ange-
sprochen, die einen hohen Zusammenhang zwischen Lernerfolg und der 
metakognitiven Lernstrategie (Ziele, Planung) aufweist. Insgesamt ist auf-
fällig, dass es den berufsbegleitend Studierenden vermeintlich leicht fällt, 
das Gelernte ins Praxisfeld zu transferieren. Möglicherweise lernt diese 
Studiengruppe stärker praxisfokussiert (ebd., S. 25), wodurch die Über-
tragung des theoretischen Wissens auf die Berufspraxis gut gelingt. Keller 
(et al., 2004, S. 28) betonen an dieser Stelle besonders die Problemlöse- 
und Innovationsfähigkeiten. Ein weiteres wichtiges Kriterium ist die Argu-
mentationstiefe, die dazu beiträgt, die Sicherheit bei Entscheidungen zu 
erhöhen. 

Interessant an den Studienergebnissen ist der hergestellte Zusammenhang 
zwischen der Zufriedenheit mit den Studienbedingungen und dem Lernerfolg. 
Die Qualität der Lehre und die Interaktion mit den Dozierenden ist offenbar 
von grundlegender Bedeutung für den Lernerfolg (Seeber, Boerner, & Keller, 
2006, S. 19), weshalb auch die Lehrenden näher zu beleuchten sind. 

3.4.6	 Lehrende 

Ein gutes Verhältnis zwischen Studierenden und Lehrenden hat in hohem 
Maße einen studienerfolgsfördernden Effekt (Ebert & Heublein, 2014, S. 111). 
Es erfordert von Seiten der Lehrpersonen die Kompetenz, den Lernzuwachs 
von Studierenden zu fördern. Dies ist beim gelingenden Zusammenwirken von 
Lehrendem und Studierendem der Fall, wenn die Lehrpersonen in der Lage 
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sind, die Perspektive der Studierenden einzunehmen und von dessen Weltbild 
aus zu interpretieren (Jastrzebski, 2012, S. 12ff). 

In der Praxis ist unter den Lehrenden ein dichotomer Blick auf Studie-
rende erkennbar, welchen Knuth (2019) entsprechend ihrer empirischen 
Rekonstruktion identifiziert. Die Sicht der Lehrenden differiert von einer aus-
geprägten verantwortungsbewussten Grundhaltung Studierenden gegenüber 
bis hin zu einer gleichgültig orientierten Grundhaltung. Das Verantwortungs-
bewusstsein der Lehrenden mündet in eine rekonstruierende Haltung, die es 
zulässt, Bezug zu den lebensweltlichen und alltagspraktischen Erfahrungen 
der Studierenden herzustellen (ebd., S. 331). Problemlagen von Studieren-
den aus nicht akademisch gebildeten Familien werden realistisch erkannt und 
der geleistete Mehrwert dieser Studierenden wird anerkannt (ebd., S. 332). 
Lehrende mit einer gleichgültigen und eher elitären Grundhaltung dagegen, 
zeigen „kein Verständnis für die Problematik individualisierter Ungleichheits-
konflikte“ (ebd., S. 331). Soziale oder ökonomische Zwänge und die Erfahrun-
gen nicht-traditionell Studierender bleiben unthematisiert. 

Handeln und Lehren mit einem differenzierten Blick auf Lernende führen 
zu bestimmten Klassifizierungen, die Rheinländer (2014) identifiziert. Leh-
rende klassifizieren Lernende nicht nach der personalen Identität, sondern 
überwiegend nach sozialen Kategorien (ebd., S. 267). Das ist zum einen die 
ethnische Herkunft. Studierende aus dem asiatischen Raum, besonders aus 
China, werden eher privilegiert und elitär betrachtet (ebd., S. 262). Bei inter-
nationalen Studierenden insgesamt stehen einzig die Leistung im Fokus, nicht 
aber kulturelle Differenzen, Probleme oder die Förderung des Einzelnen. Zum 
anderen typisieren Lehrende nach der Art der Hochschulzugangsberechti-
gung. Studierenden mit vorheriger beruflicher Ausbildung wird zum Beispiel 
eine ernsthafte und verantwortungsbewusste Studieneinstellung zugeschrie-
ben (ebd., S. 264). Resümierend weist die Studie Lehrenden mit langjähriger 
Berufserfahrung keine ausgeprägte soziale Sensibilität der heterogenen Stu-
dierendenschaft gegenüber nach (ebd., S. 272). 

Die Professionssoziologie befasst sich seit Jahrzehnten mit der sozialen 
Sensibilität im professionellen Handeln9. Neue Diskurse gehen über die stell-
vertretende Deutung hinaus. Sander (2014) zum Beispiel spricht in diesem Zu-
sammenhang von der Habitussensibilität, wonach der Professionelle über die 
Fähigkeit verfügt, den Habitus des Gegenüber zumindest grob zu identifizieren, 
um daraus sozial typische und individuell relevante Identitätskonstruktionen 

9	 Siehe dazu unter anderem Oevermann (1983).
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ableiten und sensibel auch mit „eigensinnig erscheinenden Lebensentwürfen 
und Erwartungshaltungen“ (ebd., S. 22) umgehen zu können. 

Sensibilität und Sozialität zählen zur genuinen Eigenschaft im All-
tagshandeln der Sozialarbeit (Sander, 2014; Weckwerth, 2014) oder der 
Pflegewissenschaft. Kenntnisse zur sozialen Situation des Klienten sind Selbst-
verständlichkeiten. Ansonsten bedient sich die Sozialarbeit anderer Professio-
nen. Dies kehrt sich um, indem jetzt andere Professionen auf den Aspekt des 
sozial sensiblen Handelns der Sozialarbeit zurückgreifen und als Ansatzpunkt 
nutzen, das eigene professionelle Handeln zu optimieren. 

Ein wesentlicher Bestandteil der professionellen Tätigkeit „müsste eine 
Einbindung der Lage des Klienten“ (Weckwerth, 2014. S. 47) sein, was das Ein-
fühlen in die lebens- und alltagsweltliche Situation des Einzelnen einschließt 
(Rheinländer, 2014, S. 261). Wobei zusätzlich zu betrachten ist, ob dies von 
Klienten überhaupt erwünscht ist (Weckwerth, 2014, S. 59). Erst im eigenen 
Bewusstsein, wie differenziert sich das Verhältnis zu Klienten gestalten kann, 
gelingt es, ihm zum Beispiel die Scheu zu nehmen und beidseitige Erwartungs-
haltungen zu formulieren (Weckwerth, 2014, S. 58). 

Da sich die Ausbildung von Lehrenden vorrangig fachbezogen gestaltet, 
kann das zu einer eingeschränkten Sichtweise auf die eigene Lehre führen. 
Wichtig ist, Empathie zu entwickeln, wobei es um das Verstehen geht, „was 
den Anderen aus seinem Sinn- und Erfahrungshorizont heraus zu bestimmten 
Handlungen und Meinungen bewegt“ (Jastrzebski, 2012, S. 14).

Sander (2014) folgend, bedarf es dazu der Reflexion des eigenen sozialen 
Standortes, der eigenen Wahrnehmung des Gegenübers und der Offenlegung 
eigener Distinktionen im professionellen Verhältnis. Dafür ist das Verständ-
nis für das grundsätzliche Wirken habitueller Mechanismen Voraussetzung 
(Weckwerth, 2014, S. 58). Der Umgang mit Problemen wie entwicklungspsy-
chologische Störungen oder Schicksalsschläge, gehören zur Kernkompetenz 
professionellen Handelns.

Resümierend stellt sich die Frage, in wie fern diese Einstellungen auf Leh-
rende in der Fernlehre zu übertragen sind, da der direkte Kontakt zu Fernstu-
dierenden geringer ist. Die Fernlehre ist durch die schriftliche Kommunikation 
geprägt und erfolgt mündlich lediglich in virtuellen Räumen oder während 
der wenigen Präsenzveranstaltungen oder der Prüfungsabnahme im live-Kon-
takt. Dennoch belegen die Aussagen, wie Lernen gelingend funktioniert und 
wie sich Lernerfolg einstellt. Lernen muss Freude bereiten und das geschieht, 
wenn zu bearbeitende Themen interessant und ansprechend sind, wenn der 
Einzelne in seiner individuellen Situation gesehen und bewusst wahrgenom-
men wird und wenn eine harmonische Grundstimmung zwischen allen Betei-
ligten vorherrscht. 
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4	 Empirische Untersuchung

Das Forschungsdesign zeigt die Art und Weise auf, wie die empirische Unter-
suchung angelegt ist, um die Forschungsfrage zu beantworten. Die Erarbei-
tung und Darstellung der empirischen Untersuchung und die Ergebnisse zum 
Fernstudieren werden vorgelegt. Die Empirie stützt sich auf eine fallbasierte 
Erklärungsstrategie, wobei soziale Prozesse und Mechanismen rekonstruiert 
und identifiziert werden (Gläser & Laudel, 2009, S. 69). Das Aufdecken neuer 
Aspekte im Untersuchungsfeld, hier im Feld des Fernstudierens, lässt die Gene-
rierung neuer Theorien zu (Brüsemeister, 2006, S. 46). 

Eine fallbasierte Erklärungsstrategie beruht primär auf qualitativen Me-
thoden der Sozialforschung. Die qualitative Sozialforschung gestaltet sich zir-
kulär. Die generierten Theorien sind weder vollständige noch abgeschlossene 
Produkte, denn sie sind auf ein konkretes, soziales Phänomen zugeschnitten 
(Lamnek, 1995, S. 120). Die dynamischen Prozesse, die dabei offengelegt wer-
den, führen stets zur Weiterentwicklung bisheriger Erkenntnisse. In diese Stu-
die fließen zusätzlich auch einige quantitative Elemente ein. Sie dienen eher 
der Aufsummierung bestimmter Aspekte und schaffen zur Erklärung neuer Er-
kenntnisse einen recht guten tabellarischen wie grafischen Überblick.

Das zu untersuchende Phänomen heißt in diesem Fall Fernstudieren mit 
seinen wesentlichen Komponenten wie Lebenswelten, Lernbedingungen, 
Kompetenzen und Lernerfolg. Die Ergebnisse der Analyse führen zu generali-
sierten Teilaspekten und münden in eine Typisierung. 

Zunächst wird die Generierung der Forschungsfrage (Kapitel 4.1) vor-
getragen. Im Anschluss wird der zu vermutende Kausalmechanismus (Ka-
pitel 4.2) aufgezeigt. Die Fallauswahl wird präsentiert (Kapitel 4.3) und die 
Methodenwahl (Kapitel 4.4) begründet. Die Auswertungsergebnisse legt Ka-
pitel 4.5 vor. 

4.1	 Generierung der Forschungsfrage

Die Ambivalenz zwischen theoretischen Lücken und praktischen Fragen wird 
mit der Beantwortung der Forschungsfrage zu beheben versucht. Nach Attes-
lander (2006, S. 72) erfolgt die Formulierung der Forschungsfrage nach der 
Auswahl des zu untersuchenden Forschungsfeldes, in dem die interessieren-
den Probleme oder Phänomene wahrgenommen werden.
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Die Auswahl des Forschungsfeldes dieser Untersuchung resultiert aus den 
bestehenden Datenlücken und dem Tatbestand der hohen Heterogenität der 
Fernstudierenden (BMBF, 2017; BMBF, 2018; Krey et al., 2014b). Hier her-
aus kristallisieren sich viele differenziell wahrgenommene Aspekte, wie die 
Individualität der Personen mit ihren privaten wie beruflichen Problemlagen, 
Rahmenbedingungen und kulturellen Hintergründen. Dieses Feld wirft theo-
retische Lücken und Fragen auf, deren Antworten wieder auf die gesellschaft-
liche Praxis zurückwirken (Atteslander, 2006, S. 72). 

Fernstudierende sind keine traditionell Studierende, sondern in der Re-
gel eine heterogene Gruppe (Krey, 2014a) reifer Erwachsener mit Lebens- und 
Berufserfahrungen (Wolter et al., 2015; Berg, 2015). Vielfältige Herausforde-
rungen müssen angesichts der Vereinbarung von Privatwelt, Berufswelt und 
Studienwelt gemeistert werden. Im bislang wenig erforschten und von Datenlü-
cken versehenen Feld der Fernstudierenden ist zu untersuchen, welchen Stellen-
wert die Lebenswelten der Fernstudierenden auf das Fernstudium einnehmen. 
Hierbei interessiert, aus welchen Lebensverhältnissen die Fernstudierenden 
kommen, welchen Sozialisationsprozessen sie unterliegen, mit welcher Motiva-
tion und Zielvorstellung das Fernstudium aufgenommen wird, welches Wissen, 
welche Kompetenzen sie bereits zum Fernstudium mitbringen und wie sich die-
se Faktoren im Einzelnen und insgesamt auf den Lernerfolg auswirken. Daher 
liegt dieser Arbeit folgende forschungsleitende Frage zugrunde:

Welchen Einfluss haben lebensweltliche Faktoren auf die zum Fernstudium mit-
gebrachten Kompetenzen und auf den Lernerfolg von Fernstudierenden?

Die Formulierung der Forschungsfrage unterstützt die Überlegungen, wie der 
Forschungsprozess strategisch zu empirischen Ergebnissen gelangt. Eine gut 
gestellte Forschungsfrage steuert und strukturiert die Vorgehensweise der em-
pirischen Forschung (Gläser & Laudel, 2009, S. 63), in dem die Aufmerksam-
keit des Forschers in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt wird (ebd., S. 23). 
Die oben gestellte Forschungsfrage konzentriert sich auf Einzelkomponenten, 
die es zu detaillieren gilt. Des Weiteren strebt der Forschungsprozess eine Ty-
pisierung, Musterbildung von Fernstudierenden an, da diese bislang nicht vor-
liegt. Insgesamt visiert die Analyse folgende Schwerpunkte an:

	• Lebenswelten von Fernstudierenden
	• Motivation und Zielvorstellung für das Fernstudium
	• �bereits zum Fernstudium mitgebrachtes Wissen und vorhandene Kompe-

tenzen
	• Lernerfolg im Fernstudium
	• Musterbildung von Fernstudierenden
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Um die Forschungsfrage umfassend beantworten zu können, werden aus die-
sen Einzelkomponenten Unterfragen generiert. Bei den Unterfragen interes-
siert die eigene Einschätzung der Fernstudierenden selbst, das heißt, die rein 
subjektive Deutung von Motiven, Kompetenzen und Erfolgen. Dabei ist die he-
terogene Zusammensetzung der Fernstudierenden zu berücksichtigen, welche 
vielfältige Einstellungen, Sichtweise und Überzeugungen der individuellen 
Lebenswelten erwarten lassen. 

Studien, die sich mit den Lebenswelten von Fernstudierenden befassen, 
analysieren die Studienmotivation und Lernsituationen von Fernstudieren-
den (Baacke, 1978), die Durchlässigkeit der Sozialstruktur und die sozialen 
Aufstiegsmöglichkeiten von Fernstudentinnen der Arbeiterschicht (Prümmer, 
1997) und den Einfluss der Lebenswelten auf den Lernerfolg (Krey, Bauhaus & 
Vogt, 2014). 

Die Motivation für ein Fernstudium (Kaiser, 1997; Wolter et al., 2015) ist 
eng damit verbunden, welches Ziel mit dem Studium verfolgt wird, was mit 
dem abgeschlossenen Studium erreicht werden soll. Hier wird ein Zusammen-
hang vermutet, der den Lernerfolg tangiert. 

Es wird davon ausgegangen, dass Fernstudierende über spezifische Fertig-
keiten, Fähigkeiten und konkrete (praktische und theoretische) Erfahrungen 
verfügen (Berg, 2015), die bereits vorliegen, die also im Vorfeld während der 
primären und sekundären Sozialisation erworben sind. 

Das Interesse am Lernerfolg (Boerner et al., 2005; Keller et al., 2004) der 
Fernstudierenden konzentriert sich nicht auf Abschlüsse oder Noten, son-
dern es interessiert einzig die eigene Definition des Lernerfolges. Es wird hier 
vermutet, dass der Lernerfolg für Fernstudierende an anderen Faktoren fest-
gemacht wird als an Noten oder Scheinen, wie das beispielsweise über Kom-
petenzerwerb, Praxistransfer oder Arbeitsmarktverwertbarkeit möglich ist. 
Daher wird vermutlich auch der Lernerfolg im Fernstudium recht individuell 
eingeschätzt, definiert und bewertet. 

Aus der übergeordneten Forschungsfrage kristallisieren sich folgende Un-
terfragen: 

	• �Wie gestalten sich die Privatwelt, die Berufswelt und die Studienwelt der Fern-
studierenden?

	• Wie sind alle Lebenswelten miteinander vereinbar?
	• �Warum wird das Fernstudium aufgenommen und welches Ziel wird damit ver-

folgt? 
	• �Über welche, bereits zum Fernstudium mitgebrachte, Kompetenzen ver- 

fügen Fernstudierende?
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	• Wie definieren Fernstudierende für sich den Lernerfolg? 
	• Welche Musterbildung lässt sich unter Fernstudierenden finden?

Die Forschungsfrage interessiert sich daher für jene Faktoren, die im Einzel-
nen aus den Lebenswelten der Fernstudierenden Einfluss auf den Lernerfolg 
nehmen und insgesamt zum Lernerfolg im Fernstudium führen. 

4.2	 Vermutende Kausalmechanismen

Das Ziel dieser rekonstruierenden Untersuchung ist die Beschreibung eines 
spezifischen Kausalmechanismus, welcher einen Zusammenhang zwischen 
den Ursachen und dem Prozess, der die Wirkungen hervorbringt, deutlich 
macht. Der Kausalmechanismus zeigt den Zusammenhang zwischen den ur-
sächlich gesehenen kontextuellen Rahmenbedingungen und den Wirkungen 
auf den Lernerfolg von Fernstudierenden auf. Von daher lässt sich folgender 
Ursachen-Wirkungsprozess vermuten: 

Die kontextuellen Rahmenbedingungen, die sich in der Privatwelt und der 
Berufswelt herauskristallisieren (Ursachen), beeinflussen die Bedingungen 
der Studienwelt und wirken auf den Lernerfolg (Wirkungen). 

Die oben referierten theoretischen Vorannahmen und der vermutete Ur-
sachen-Wirkungsprozess dienen als Suchraster. Die Konstruktion des Such-
rasters baut sich mit Begriffen auf, die empirisch untersucht werden können. 
Nach Gläser und Laudel (2009, S. 77) sind diese Begriffe als Variablen zu ver-
stehen. Mit einem Konstrukt an Variablen wird der gesamte empirische Pro-
zess angeleitet und die Vorannahmen expliziert. Die theoretische Recherche 
wird organisiert und konstruiert, dass Informationen aufgenommen werden 
können, die auf einen Kausalmechanismus mit bestimmten Wirkmechanismen 
schließen lassen. 

Als Konstrukte mit veränderlichen Merkmalen können Variablen in der 
qualitativen Forschung über mehrere Dimensionen verfügen. Hierbei handelt 
es sich um Vermutungen (Hypothesen) zu spezifischen Prozessen mit mög-
lichen Wechselwirkungen. Alle Variablen sind nominalskaliert und so genau 
wie möglich definiert:

	• �Abhängige Variablen: Beeinflussbare Variable, alle weiteren Variablen 
wirken auf die abhängige Variable ein

	• �Unabhängige Variablen: Beschreiben Ursachen und Rahmenbedingun-
gen 
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	• �Intervenierende Variablen: Beeinflussen den Kausalmechanismus als 
Ganzes und modifizieren den Zusammenhang zwischen unabhängigen 
und abhängigen Variablen

	• �Vermittlungsvariablen: Zeigen Abhängigkeiten und Zusammenhänge 
durch menschlich vermittelndes Handeln auf

Der Forschungsprozess dieser Arbeit geht von einem bestimmten zu vermuten-
den Kausalmechanismus aus. Um dieses hypothetische Modell zu präsentie-
ren, sind die vier Variablentypen grafisch gesetzt (Abbildung 6). 

Abbildung 6: Modell der vermutenden Kausalmechanismen 
(eigene Darstellung)

1

Privatwelt

Kompetenzen Kompetenzen

Berufswelt

Studienwelt
Motivation zum Studium  
Zielvorstellung

Studienmaterial

Praktische Umsetzung  
Vereinbarkeit der drei Lebenswelten

Lernerfolg
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In diesem Forschungsprozess wird der Lernerfolg10 zur abhängigen Variable. 
Alle weiteren Variablen wirken auf diese abhängige Variable ein. 

Die Grafik ist chronologisch von oben nach unten zu lesen: 

Als unabhängige Variablen gelten die Privatwelt, die Berufswelt und die Stu-
dienwelt der Fernstudierenden. Die Privatwelt zeichnet sich durch Lebens- 
und Lernprozesse der primären Sozialisation aus (Piaget, 1960; Bandura, 
1971a; Kullmann & Seidel, 2005). Sie enthält die sozioökonomischen Aspekte 
ebenso wie die kulturellen Hintergründe der Familien mit ihren spezifischen 
Einstellungen (Kohlberg, 1976), Überzeugungen und Wertmustern (BMBF, 
2018). Auch rein individuelle Daten wie Geschlecht, das Alter der Person und 
die Familienzusammensetzung (Bronfenbrenner, 1981; Baumann et al., 2018) 
sind relevant. 

Die Berufswelt der Fernstudierenden besteht aus sozialisatorischen Pro-
zessen der sekundären Sozialisation, wobei die institutionelle Erziehung und 
Bildung in Kindertageseinrichtung und Schule angesprochen sind. Hier geht 
es besonders um Institutionen, in welchen die Fernstudierenden selbst Erzie-
hungs-, Bildungs- und Lernprozesse durchlaufen haben (BMBF, 2010; Wie-
denhorn, 2011) und die vermutlich prägende Spuren hinterlassen. Obwohl 
vermutlich auch die institutionelle Betreuung der Kinder der Fernstudieren-
den relevant sein könnte. Es wird angenommen, dass die gute Unterbringung 
in Erziehungs- und Bildungseinrichtungen (Sylva et al., 2004; Friedrich, 2011) 
studierende Eltern entspannter von zuhause aus fernstudieren lässt. 

Da Fernstudierende in der Regel bereits beruflich vorgeprägt sind, werden 
auch die beruflichen Habituierungsprozesse berücksichtigt (Windolf, 1981). 
An dieser Stelle ist zwar die finanzielle Absicherung gegeben, es wird aber eine 
Mehrbelastung bei der Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Studium vermutet 
(Jürgens & Zinn, 2015; Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung, 2016). 

Die Studienwelt der Fernstudierenden gestaltet sich als heterogenes Feld 
(Krey, 2014a), welches sich durch differenzierte Rahmenbedingungen aus-
zeichnet. Das kann die Nutzung der verschiedenen Lernformate (Sommerfeldt 
& Höllermann, 2016; Schön et al., 2016) ebenso angehen wie die verwendete 
Zeit, die in das Fernstudium investiert wird. 

Privatwelt und Berufswelt der Fernstudierenden sind der Studienwelt 
zeitlich vorgelagert. Aus ihnen erwachsen Fertigkeiten und Fähigkeiten in 
Form vielfältiger Kompetenzen. Das sind weitere unabhängige Variablen, 

10	�Die in das hypothetische Modell aufgenommenen Begriffe sind im Fließtext der Be-
schreibung durch fettgedruckte Schriftart kenntlich gemacht. 
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weil es sich um Kompetenzen handelt, die zum Fernstudium bereits vorhan-
den sind (Berg, 2015). Es wird davon ausgegangen, dass Fernstudierende über 
spezifische Fertigkeiten, Fähigkeiten und praktische wie theoretische Erfah-
rungen verfügen. Diese sind als gesetzt anzunehmen und tangieren Lernpro-
zesse im Fernstudium und Präferenzen für bestimmte Themengebiete. 

Vermutlich erwächst aus den Situationen und Rahmenbedingungen der 
Privatwelt und der Berufswelt mit ihren jeweils erworbenen Kompetenzen 
der Wunsch nach einem Fernstudium. Zur intervenierenden Variable wird 
die Motivation für das Fernstudium (Kaiser, 1997; Wolter et al., 2015). Hier 
wird insbesondere den Gründen fernzustudieren nachgegangen. Es wird ver-
mutet, dass mit der Motivation für das Fernstudium gleichzeitig eine spezi-
fische Zielvorstellung verbunden ist, was mit dem Fernstudium erreicht 
werden soll, beispielsweise das Anvisieren eines neuen beruflichen Feldes oder 
die Absicherung der bestehenden beruflichen Position. Diese intervenierende 
Variable nimmt indirekt Einfluss auf den Lernerfolg. Mit der Motivation für 
ein Fernstudium und mit der Immatrikulation wird die tertiäre Sozialisation, 
die Studienwelt eröffnet. 

Als Vermittlungsvariablen werden die Nutzung der Studienmaterialien 
(Schön et al., 2016; Sommerfeldt & Höllermann, 2016) und die praktische 
Umsetzung bei der Vereinbarkeit der drei Lebenswelten (Krey, 2014a; Jür-
gens & Zinn, 2015) gesetzt. Diese beiden Variablen zeigen damit die Anhängig-
keiten und Zusammenhänge auf, die durch menschliches Handeln auftreten 
können. 

Während die gestrichelten Pfeile die Makrostrukturen aufzeigen, die den 
Einfluss der Privatwelt, Berufswelt und Studienwelt auf den Lernerfolg präsen-
tieren, werden mit den durchgehenden Pfeilen die vermuteten innergelager-
ten Mikroprozesse gekennzeichnet, die Einfluss auf den Kausalmechanismus 
nehmen und auf den Lernerfolg einwirken. 

Zu erwähnen ist, dass das Modell keine vermuteten Antworten präsen-
tiert, sondern aus den Vermutungen gehen Fragen hervor, die sich aus dem 
bisherigen Stand der Forschung ergeben haben und deren Beantwortung den 
Forschungsprozess anleitet. 

4.3	 Fallauswahl

Die Zusammensetzung der Fälle besteht aus den unmittelbar Beteiligten am 
relevanten, zu untersuchenden Feld. Es geht um Studierende, die ein Fernstu-
dium absolvieren. Insgesamt werden 16 Interviews von ca. 30–120 Minuten 
mit Fernstudierenden geführt, die deutschlandweit zuhause sind. Aus diesem 
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Grund ist eine recht aussagefähige Streuung über die einzelnen Bundeslän-
der gewährleistet, wobei die Wohnorte nur einer sekundären Bedeutsamkeit 
unterliegen. Alle Interviewteilnehmer sind im Bachelorstudiengang Bildungs-
wissenschaft immatrikuliert. Die Auswahl der Befragten erfolgt entsprechend 
des Schneeballsystems11. 

Nach der Transkription der ersten drei Interviews beginnt unmittelbar der 
Auswertungsprozess. Die Analysen der jeweiligen Interviews beeinflussen die 
Auswahl des nächsten Befragten. Die Wahl der Interviewpersonen folgt dem-
zufolge einem theoretischen Sampling (Strauss & Corbin, 1996, S. 148), weil 
sich die Wahl der neuen Interviewpersonen nach den Merkmalen richtet, die 
sich bei der Analyse der bisherigen Interviews als bedeutsam erweisen (Küs-
ters, 2006, S. 18). Eine theoretische Sättigung ist bei diesem stark heterogenen 
Feld nicht erreicht. Die Anzahl der Fälle folgt eher einer forschungspraktischen 
Relevanz, die eine theoretische Sättigung nicht zulässt. Dennoch berücksich-
tigt die Auswahl jedes neuen Falles die Auswertungsdaten des vorangegange-
nen Falles, um verschiedene Varianten eines gemeinsamen Musters aufzeigen 
zu können. Beispielsweise berichtet eine Befragte mit Migrationshintergrund 
über ihre Schwierigkeiten beim Durchlaufen des deutschen Schulsystems. Aus 
diesem Grund wurden weitere Fernstudierende mit Migrationshintergrund 
gesucht, gefunden und geschaut, ob ein ähnliches Muster beim Besuch des 
Schulsystems sichtbar ist. 

Tabelle (9) zeigt den aufsummierten Überblick der persönlichen Angaben 
der Fernstudierenden. 

Tabelle 9: Aufsummierter Überblick

Status Anzahl der Befragten

Sex weiblich 14

Sex männlich 2

Alter unter 40 Jahren 6

Alter über 40 Jahren 10

Alleinstehend 4

In Partnerschaft lebend 12

Ohne Kinder 5

Mit Kind(ern) 11

Migrationshintergrund 4

11	Ein Interviewpartner verweist auf einen weiteren Fall.
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Es handelt sich um 14 weibliche und zwei männliche befragte Fernstudieren-
de. Sechs Fernstudierende sind unter und zehn über 40 Jahre alt. Vier sind 
alleinstehend, während 12 in Partnerschaft (verheiratet oder unverheiratet) 
leben. Fünf Fernstudierende haben keine Kinder und 11 ein oder mehrere Kin-
der. Bei vier Befragten liegt ein Migrationshintergrund zugrunde. 

Die nachfolgende Tabelle (10) präsentiert die erfassten persönlichen Da-
ten der Interviewpersonen im Detail. Die Namen der Interviewpersonen sind 
durch das Kürzel IP (Interviewperson) ersetzt. Die farblich unterlegten Zeilen 
der Interviewpersonen IP5, IP11, IP12 und IP16 markieren ihren Migrations-
hintergrund. 

Tabelle 10: Persönliche Daten der Befragten

Interview-
person 

Sex Alter Ohne  
Partnerschaft

Mit  
Partnerschaft

Kinder

IP1 w 31–40 Verheiratet /

IP2 w 61–70 Alleinstehend /

IP3 m 41 Partnerschaft 2 (5 und 9 Jahre)

IP4 w 51–60 Partnerschaft /

IP5 w 30 Alleinstehend 1 (2 Jahre)

IP6 w 52 Alleinstehend 2 (16 und 21 Jahre)

IP7 w 40 3

IP8 w 38 Alleinstehend 1 (15 Jahre)

IP9 m 48 Verheiratet 3

IP10 w 28 Partnerschaft /

IP11 w 31–40 Verheiratet 2 (10 und 14 Jahre)

IP12 w 39 Verheiratet 3

IP13 w 41-50 Verheiratet /

IP14 w 50 Verheiratet 3

IP15 w 50 Verheiratet 3

IP16 w 55 Verheiratet 1 (29 Jahre)

Elf von 16 Befragten benennen ihr direktes Alter. Die weiteren fünf Befragten 
geben eine Zeitschiene an, in welcher das Alter liegt, beispielsweise 31–40 Jah-
re oder 41–50 Jahre. Um das Durchschnittsalter zu errechnen, wird bei diesen 
fünf Studierenden jeweils das Mittelmaß genutzt (bei einer Zeitschiene von 
31–40 Jahren das Alter 35). Das errechnete Durchschnittsalter aller Befragten 
liegt bei 44 Jahren. 
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4.4	 Methodenwahl 

Die empirische Untersuchung geht mit qualitativen Erhebungs- und Aus-
wertungsmethoden heran. Die Ergebnisse lassen ein perspektivreiches Bild 
zur Betrachtung des Forschungsgegenstandes erwarten. Vorerst wird das Er-
hebungsverfahren des Narrativen Interviews vorgestellt (4.4.1), und im An-
schluss wird das Auswertungsverfahren der Zusammenfassenden Qualitativen 
Inhaltsanalyse (4.4.2) erläutert.

4.4.1	 Erhebungsmethode Narratives Interview

Angemessene Informationen, die benötigt werden, um die Forschungsfra-
ge zu beantworten, liefert als Erhebungsverfahren das Narrative Interview 
(Küsters, 2006). Ihr Haupteinsatzort ist die Biografieforschung. Schilderun-
gen von Lebensabläufen, Herausforderungen und Erfolgen sind immer auch 
Schilderungen des Lernens und des Erfahrungserwerbs. Daher erweist sich die 
Erhebung mittels Narrativer Interviews als relevant, da bei Fernstudierenden 
von einem reichhaltigen Schatz an persönlichem wie beruflichem Erfahrungs-
wissen ausgegangen wird. Erfahrungserwerb und Lernen ist in jede Biografie 
eingebunden. „Erstaunlicherweise wird jedoch der Lernbegriff nur selten mit 
dem Begriff der Biografie in Verbindung gebracht“ (Ecarius, 2006, S. 92). Bio-
grafisches Lernen grenzt sich vom schulischen, bzw. hochschulischen Lernen 
innerhalb pädagogischer Settings ab. Während diese Lernform in der Regel 
systematisch, organisatorisch sowie methodisch-didaktisch aufbereitet ist, 
spricht das biografische Lernen Lebenserfahrungen an, die durch informelle 
Bildungsprozesse und Reflexionen gekennzeichnet sind. Es sind identitäts-
stiftende Kontexte, die Weltsichten und Lebenswelten gestalten. Diese wirken 
wiederum auf Entscheidungen und Präferenzen für private wie berufliche 
Wege und münden ggf. in ein Fernstudium, weil damit ein bestimmtes Ziel 
erreicht werden soll. 

Auch Krüger und Marotzki (2006) nutzen Narrative Interviews, da sie sich 
durch den sehr persönlichen Inhalt nah an der Biografie anlehnen. Die Bio-
grafieforschung bewegt sich „auf der Schnittstelle von Subjektivität und gesell-
schaftlicher Objektivität“ (ebd., S. 8) und kann mit ihrer theoriegenerierenden 
Kraft Anregungspotentiale zur Weiterentwicklung von Problemfeldern liefern. 

Da das Narrative Interview die Möglichkeit bietet, Lern- und Bildungspro-
zesse zu erfassen, erscheint es gut geeignet, weil biografische Elemente erfragt 
werden, die der Erzähler selbst erlebt hat. Das theoretische Vorwissen und die 
hypothetischen Vorannahmen werden zurückgestellt, um möglichst offen für 
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alle Aussagen zu sein. Distanziertes Verhalten oder gezieltes Abfragen des In-
terviewers ist nicht möglich, denn die Interviewperson wird zum Reflektieren 
und Erinnern gebracht, Erlebtes wird beim Erzählen aktualisiert. Daher spre-
chen sich Krüger und Marotzki (2006, S. 27) für einen sensiblen Umgang mit 
biografischem Material aus. Es entstehen „kognitive Figuren“ (Küsters, 2006, 
S. 27), welche das subjektiv Erlebte erneut beleben. 

Die Identifikation aller relevanten Aspekte für die Interviews erfordert 
einen strukturierenden Blick. Aus diesem Grund werden auf die spezifizierten 
Teilfragen der Forschungsfrage und das hypothetische Modell (Abbildung 6) 
zurückgegriffen, woraus sich die inhaltlichen Schwerpunkte des Interviewleit-
fadens strukturieren lassen (Tabelle 11). 

Tabelle 11: Interviewleitfaden

Einstiegsfrage: Beschreiben Sie bitte, wie Sie Ihre privaten und beruflichen Anforde-
rungen mit Ihrem Alltag als Fernstudierende(r) bewältigen!

Themenschwerpunkte für exmanentes Nachfragen

Privatwelt 	– Familienzusammensetzung
	– Private Verpflichtungen
	– Unterstützung
	– Kompetenzen
	– Zukunftspläne

Berufswelt 	– Vorbildung, Abschlüsse
	– Berufliche Herausforderungen
	– Finanzielle Faktoren
	– Kompetenzen
	– Zukunftspläne

Studienwelt 	– Motivation für das Fernstudium
	– Organisation
	– Lehrmaterialien, -formen 
	– Faktoren, die das Studium positiv/ negativ beeinflussen
	– Anspruch (Noten, Wissenszuwachs, Erkenntnis)
	– Definition Lernerfolg
	– Zukunftspläne/ Zielvorstellung

Gestartet wird das Narrative Interview mit einem Vorgespräch zur Klärung von 
Thema, Technik und Datenschutz. Persönliche Angaben, ohne die Namen der 
Interviewten, werden in einen vorbereiteten Datenbogen eingetragen12. 

12	�Alle Interviews werden in einem separaten Dokument vorgelegt. Der Datenbogen ist 
anonymisiert dem jeweilig transkribierten Interview vorangestellt. 
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Das Interview beginnt mit einem Erzählstimulus in Form einer sehr breit 
gehaltenen Einstiegsfrage. Genau genommen, muss es nicht zwingend eine 
direkte Frage sein, sondern sie kann durch den Erzählcharakter auch als rhe-
torische Frage gestellt werden. Diese soll die Befragten anregen, möglichst 
ausführlich zu erzählen. Verfügt die interviewte Person über eine narrative 
Kompetenz, das heißt über die Fähigkeit, ausführlich zusammenhängend zu 
sprechen, dann stellt sich an dieser Stelle eine hohe Asymmetrie im Rederecht 
ein (Küsters, 2006, S. 2). Dieser Haupterzählung folgt in der Regel eine Koda, 
ein deutlicher Schlusssatz. 

IP2: 28013: „Ja, und so kam das halt.“

IP7: 47: „und ich habe es geschafft. Bin ganz stolz auf mich.“

IP16: 67: „Ja, mal schauen, wie das dann weitergeht.“

In der Nachfragephase erfolgt zuerst das immanente Nachfragen. Hier wird 
erfragt, was ggf. während der Haupterzählung offen geblieben ist, was nicht 
verstanden wurde oder worüber noch etwas ausführlicher berichtet werden 
soll. Es greift aber auch neue interessante Aspekte auf, die noch zu erzählen 
oder zu erklären sind. 

In der darauf folgenden exmanenten Nachfragenphase werden aus den 
vorbereiteten Schwerpunkthemen Fragen formuliert, die bis dahin unbeant-
wortet geblieben sind. 

Das Narrative Interview ist an sich rein induktiv geleitet, da bei der Erfra-
gung subjektive und einzig individuelle Problemsichten interessieren. Der leit-
fadengestützte exmanente Nachfrageteil ist deduktiv organisiert. Der Fokus 
liegt jedoch eindeutig auf den induktiven Elementen. Sie werden insbesondere 
durch die breit aufgestellte Einstiegsfrage dem Prinzip der Offenheit gerecht. 
Auch im Interviewverlauf öffnet sich immer wieder ein Raum für Neues und 
Unerwartetes, was den induktiven Charakter dieser Interviewform auszeich-
net. 

Nach dem Interview erfolgt noch ein unbefangenes Nachgespräch zum 
Interviewverlauf, welches in die Verabschiedungsphase einleitet. 

Von den insgesamt 16 Interviews werden 13 als Live-Gespräche an Orten 
von Präsenzveranstaltungen geführt und mittels der lizenzfreien Software Au-
dacity aufgenommen. Drei Interviewgespräche erfolgen über Skype und wer-
den mittels der Software CallGraph mitgeschnitten. Die Software F4 wird zur 

13	�Lesehilfe: IP1 = erste Interviewperson, IP2 = zweite Interviewperson usw. Das Inter-
viewzitat IP2: 280 ist bei Interviewperson 2 in Zeilennummer 280 zu finden. 
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vollständigen Transkription aller Interviews verwendet. Die Abschrift wird an-
schließend in ein Word-Dokument exportiert14 und zur Aufrechterhaltung des 
Datenschutzes anonymisiert. 

4.4.2	 Auswertungsmethode Qualitative Inhaltsanalyse

Für die Auswertung der Narrativen Interviews wird die Qualitative Inhalts-
analyse (Mayring, 2008) gewählt. Zur wissenschaftlichen Erforschung der 
Grundstruktur der transkribierten Interviews zeigt sich die Analysetechnik der 
Zusammenfassung als gegenstandsangemessen (ebd., S. 58). Im Fokus steht 
die Extraktion des Materials, das heißt, beim Lesen der Transkriptionen wird 
entschieden, welche Rohdaten zur Beantwortung der Forschungsfrage beitra-
gen. Das Ziel der Auswertungsanalyse ist eine derartige Reduzierung des Text-
materials, dass die wesentlichen Inhalte erhalten bleiben. 

Dazu dient das Durchlaufen von vier Abstraktionsebenen, welche „einen 
überschaubaren Corpus“ (ebd., S. 58) generieren. Die Herausforderung be-
steht darin, keine wichtigen Aspekte an Interviewaussagen zu übersehen 
oder zu streichen und trotz der vorgenommenen Abstraktionen ein Abbild des 
Grundmaterials zu bewahren. Ein aussagekräftiges Abbild des Interviews wird 
erreicht, wenn jeder Abstraktionsschritt am Ausgangsmaterial rücküberprüft 
wird. 

Die Vorgehensweise der Analyse verzichtet dabei auf vorab formulierte 
Konzepte, sondern visiert die induktive Kategorienbildung an (ebd., S. 75). 
Die entwickelten Kategorien leiten sich direkt aus dem Datenmaterial in einem 
Verallgemeinerungsprozess ab. Das Verzichten auf irgendwelche Vorannah-
men wird insbesondere der Auswertung von Narrativen Interviews gerecht. 
Auf diese Weise kann ein individuell unterschiedliches und gegenstandsnahes 
Abbild des Datenmaterials entstehen. 

Gestartet wird mit dem ersten Interview. Erst wenn diese Analyse beendet 
ist, erfolgt die Analyse des nächsten Interviews. Begonnen wird mit der Extrak-
tion der relevanten Daten aus den Interview-Transkriptionen. Diese lassen sich 
als Kodiereinheiten finden. Das sind die kleinsten Textbestandteile des Inter-
views in Form von kurzen Textstellen (Paraphrasen) oder einzelner Begriffen. 
Sie lenken die Aufmerksamkeit auf Ausprägungen von Variablen, beispielswei-

14	�Ausführliche Transkriptionsregeln sind in Anlehnung an (Kowal & O’Donnell, 2000, S. 
441) den Interviewtranskriptionen vorangestellt. Alle Interviews sind fortlaufend zei-
lennummeriert, um während der Analyse und in der Ergebnisdarstellung die genauen 
Fundstellen angeben zu können.
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se zu persönlichen Angaben, zu Kompetenzen und zu weiteren interessanten 
und als wesentlich erachteten Aussagen. Als Kontexteinheit (größter Textbe-
standteil) wird das jeweils vollständige Interview festgelegt. 

Der Ablauf der Qualitativen Inhaltsanalyse mit der Analysetechnik der 
Zusammenfassung vollzieht sich entsprechend der folgenden Abstraktionsebe-
nen:

	• �Bei der Paraphrasierung der inhaltstragenden Textstellen wird im ersten 
Schritt die Transkription Zeile für Zeile gelesen. Alle relevanten Paraphra-
sen werden unter Angabe der entsprechenden Interview- und Zeilennum-
mer in eine Tabelle extrahiert. 

	• �Die Generalisierung erhöht im zweiten Schritt das Abstraktionsniveau. Alle 
erfassten Paraphrasen erfahren eine Generalisierung. Dabei werden, nach 
der fortlaufenden Überprüfung am Ausgangsmaterial, zum einen die für 
unwichtig erachteten Paraphrasen gestrichen (Makrooperator Auslassen 
und Selektion). Zum anderen erhalten die verbleibenden Paraphrasen eine 
übergeordnete Beschreibung (Makrooperator Generalisation) und werden 
somit verallgemeinert. 

	• �Ein weiteres Abstraktionsniveau wird mit der ersten und zweiten Reduktion 
erreicht. Bedeutungsgleiche Paraphrasen der Generalisierung werden nun 
innerhalb jedes Interviews gestrichen, sofern sie nicht wesentlich inhalts-
tragend sind (Makrooperator Selektion). Die Paraphrasen, die sich aufei-
nander beziehen, werden gebündelt (Makrooperator Bündelung) und zu 
einer Kategorie zusammengefasst. Handelt es sich dabei beispielsweise um 
die generierte Kategorie Motivation zum Studium, wird eine neue Tabelle 
formatiert und die jeweiligen Tabellenzeilen hinein transportiert. Auf diese 
Weise erfolgt nach und nach die Konstruktion des Kategoriensystems (Ma-
krooperator Konstruktion). Die erneute Rücküberprüfung der Kategorien 
am Ausgangsmaterial ist dabei wesentlich. 

Die ersten generierten Kategorien nehmen die Struktur in Privatwelt, Berufs-
welt und Studienwelt vor. Innerhalb dieser drei Oberkategorien entwickeln 
sich sukzessiv weitere induktive Kategorien, in dem zusammenpassende ge-
neralisierte Paraphrasen gemeinsam erfasst werden. Die Vorgehensweise der 
induktiven Kategorienbildung ermöglicht die flexibel Handhabung mit dem 
Kategoriensystem, weil neue Kategorien das Kategoriensystem jederzeit er-
gänzen, zusammenfassen oder erneut wieder trennen, weil Einzelaspekte 
zusammengefasst werden können. Das generierte Kategoriensystem dient 
letztendlich als Orientierungsrahmen zur Modifizierung des in Abbildung 6 
vorgestellten hypothetischen Modells. 
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Tabelle 12: Fallübergreifendes Kategoriensystem 

Oberkategorie Unterkategorie

Privatwelt 	– Private Daten (Alter, Familienstand, Kinder)
	– Migrationshintergrund
	– Wohnsituation
	– Be- und Entlastung
	– Schulabschluss (Schulischer Werdegang) 
	– Kompetenzen

Berufswelt 	– Berufsausbildung
	– Berufstätigkeit
	– Beruflicher Werdegang
	– Motivation (Gründe, Zielvorstellungen)

Studienwelt 	– Lerngruppen
	– Workload
	– Lehr- und Lernformate
	– Lernerfolg
	– Noten

Vereinbarkeit der drei  
Lebenswelten

	– Private Lebenswelt
	– Berufliche Lebenswelt
	– Studentische Lebenswelt
	– Vereinbarkeit

Typisierung 	– Ambitionierte Fernstudierende
	– Gelassene Fernstudierende
	– Netzwerkende Fernstudierende
	– Isolierte Fernstudierende

Parallel werden sie als Theoreme behandelt. Sie präsentieren zum einen die 
Ergebnisse der Qualitativen Inhaltsanalyse und beantworteten zum anderen 
die jeweiligen Teilfragen der Forschungsfrage.

Jedem Interview, also jedem Fallbeispiel liegt ein eigenes generiertes Ka-
tegoriensystem zugrunde. Fallübergreifend wird oben das Kategoriensystem 
sichtbar, wobei zu berücksichtigen ist, dass sich jede Unterkategorie noch 
durch weitere Differenzierungen kennzeichnet (Tabelle 12). 

Ein wesentliches Ziel, das dieser Arbeit zugrunde liegt, ist die Analyse ei-
ner Typologie. Krüger und Marotzki (2006, S. 25) arbeiten methodologische 
und konzeptionelle Problemlagen empirischer Studien heraus und kritisieren, 
dass bei der Identifikation von Mustern oder Typen keine intensive Analyse 
jedes Einzelfalls vorgenommen wird. Das wird an dieser Stelle überwunden, in 
dem für jedes Fallbeispiel eine ausführliche Einzelfallanalyse erfolgt. 

Insbesondere Narrative Verfahren orientieren sich am theoretical sam-
pling der Fallauswahl und gelangen über die kontrastive Fallinterpretation zu 
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einer Verallgemeinerung von Einzelfällen und damit zu einer Typologie bio-
grafischer Muster (ebd., S. 27). 

Die Analyse dieser Arbeit orientiert sich an Gerhardt (2012) und Kuckartz 
(2010). Nach der Rekonstruktion jedes Einzelfalls werden die Fälle nach dem 
Prinzip maximaler und minimaler Kontrastierung zueinander in Bezug ge-
setzt. Es grenzen sich auf diese Weise Fälle voneinander ab, auch wenn sie sich 
teilweise überschneiden können (Gerhardt, 2012, S. 438). Die Musterbildung 
besteht Kuckartz (2010) folgend darin, Regelmäßigkeiten, Ähnlichkeiten oder 
auch Besonderheiten und Zusammenhänge von Kategorien zu finden. Ganze 
Kategorien oder einzelne generalisierte Paraphrasen werden neu sortiert, um 
Ausprägungen herauszuarbeiten und zu definieren (ebd., S. 102ff). Muster 
oder Typologien kennzeichnen sich durch bestimmte Merkmale oder Ausprä-
gungen, die den einzelnen Personen zugeordnet werden. Die Analyse dieser 
Arbeit orientiert sich an einer typenbasierten Fallanalyse. Die konstruierten 
Modellfälle lösen sich teilweise vom Einzelfall. Es lassen sich aber Interview-
personen des Samples benennen, die zu diesem Typ gehören. „Es werden le-
diglich einschlägige Textsegmente nach dem Kriterium der Plausibilität für 
den zu beschreibenden Typ ausgewählt und fallübergreifend montiert“ (ebd., 
S. 107), wodurch die empirische Untermauerung des jeweiligen Musters ge-
währleistet ist. 

4.5	 Auswertungsergebnisse der empirischen Analyse

Das folgende Kapitel widmet sich der Auswertung der eigenen empirischen 
Forschung. Mit der Ergebnisdarstellung (Kapitel 4.5.1) werden die Unterfra-
gen und die übergreifende Forschungsfrage beantwortet. 

Die Struktur des Kapitels bewegt sich entlang der Einzelfallanalysen, aus 
der die Typologie (a), der Privatwelt (b), der Berufswelt (c) und der Studien-
welt (d) generiert sind. Der Teilbereich (e) nimmt die Zusammenfassung der 
Lebenswelten vor. Im Anschluss wird der analysierte Kausalmechanismus vor-
getragen (Kapitel 4.5.2). 

4.5.1	 Ergebnisdarstellung

Zu jedem geführten Interview wird eine Einzelfallanalyse vorgenommen. Die-
se wird als Ausgangsbasis für die zu identifizierende Typologie (Tabelle 13) 
und zur Kategoriengenerierung der fallübergreifenden Analyse genutzt (Ta-
bellen 14-21). Die jeweils generierten Kategorien sind als Theoreme zu verste-
hen und beantworten die entsprechenden Teilfragen und die übergeordnete 
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Forschungsfrage. Zur Übersichtlichkeit werden die Frageformulierungen und 
die entwickelten Theoreme tabellarisch zusammengestellt. 

a) Typologie 

Tabelle 13: Typologie

Unterfrage: Welche Typisierungen lassen sich unter Fernstudierenden finden?

Kategorien Theoreme

Ambitionierte Ambitionierte
	– �absolvieren das Fernstudium mit besonderem Eifer, Ehrgeiz, 

Disziplin
	– möchten ihren Traumberuf realisieren
	– habe einen hohen Leistungsanspruch an sich selbst
	– studieren mit strukturiertem, durchdachtem Zeitmanagement
	– bearbeiten Studieninhalte nach Relevanz 
	– haben einen Anspruch an gute Noten

Gelassene Gelassene
	– sind Fernstudierende unter vierzig Jahren
	– �sind zumeist aufgrund gesundheitlicher Probleme in ihrem 

Handeln ausgebremst
	– studieren nicht ausreichend strukturiert 
	– nutzen das Fernstudium als Ablenkungsfunktion
	– workloaden entsprechend
	– haben einen Anspruch an gute Noten
	– �haben aufgrund der geringen Abkömmlichkeit eingeschränkten 

Kontakt zu anderen
	– fühlen sich beim Vorwärtskommen durch andere gehetzt

Netzwerker Netzwerker
	– sind Gruppenwesen, die sich in der Gemeinschaft wohlfühlen
	– �sind hilfsbereit und zeigen starkes Interesse an anderen Men-

schen 
	– �empfinden den Austausch in Lerngruppen als angenehm und 

fruchtbringend
	– nutzen live-Kontakte und virtuelle Kommunikationstools
	– teilen Studieninhalte und Bewältigungsstrategien untereinander
	– ist der Zuspruch durch andere Personen wichtig
	– zeigen Tendenzen, sich nicht durchsetzen zu können 
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Isolierte Isolierte
	– weisen eine hohe Altersstreuung von 30-55 Jahren auf
	– sind nicht in Lerngruppen organisiert
	– �gelingt es nicht, Kontakt zu Kommiliton*innen zu halten und sich 

dauerhaft zu vernetzen
	– beklagen die Isoliertheit nicht
	– �lösen Kontakte aufgrund von Zeitproblemen, durch unstruk-
turiertes und ineffizientes Vorgehen, durch ein verlangsamtes 
Arbeitstempo

b) Privatwelt 

Tabelle 14: Privatwelt der Fernstudierenden

Unterfrage: Wie gestaltet sich die Privatwelt der Fernstudierenden?

Kategorien Theoreme

Belastung Belastungen während des Fernstudiums sind: 
	– gesundheitliche Probleme 
	– Todesfälle
	– Pflege von Familienangehörigen 
	– Kontaktminimierung zu Freunden

Entlastung Entlastend wirkt die Unterstützung von Familienmitgliedern 
	– auf finanzieller Ebene 
	– in Form als Lernpartner
	– durch die Kinderbetreuung

Entlastend wirken
	– die eigenen Kinder
	– glückliche Partnerschaften
	– die Pflege von Hobbys 

Schulischer 
Werdegang

	– �Die Zugangsberechtigung erfolgen durch den Regelschulab-
schluss, die Fachhochschulreife, das Abitur 

	– �Bei 50 % der Fernstudierenden liegt ein Studienabbruch an einer 
Präsenzhochschule vor

	– �Fernstudierende mit Migrationshintergrund zeigen Schwierigkei-
ten im Sekundarbereich des deutschen Schulsystems
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Tabelle 15: Kompetenzen der Fernstudierenden

Unterfrage: Über welche, bereits zum Fernstudium mitgebrachte, Kompetenzen 
verfügen Fernstudierende?

Kategorien Theoreme

Sozial- 
kompetenz

	– Soziale Kompetenzen sind Hilfsbereitschaft und Kollegialität
	– �Soziale Kompetenzen in Bezug auf andere beziehen sich auf Er-

fahrungen im Umgang mit Kindern, die Pflege von Angehörigen, 
das Ausüben von Ehrenämtern, Interesse an anderen Menschen

Selbst- 
kompetenz

	– Alle Fernstudierende verfügen über Selbstkompetenzen
	– �Selbstkompetenzen sind Ehrgeiz, Disziplin, Fleiß, Geduld, Wiss-

begierde, Zielstrebigkeit, Hang zum Perfektionismus, Selbstver-
trauen, Selbstbewusstsein, Lebenserfahrung

	– �Selbstkompetente Fernstudierende verfügen über kognitive 
Fähigkeiten wie gute Gedächtnisleistungen, gute Konzentration 
und hohe Lesefähigkeit

Methoden- 
kompetenz

	– Alle Fernstudierenden verfügen über methodische Kompetenzen
	– �Fernstudierende mit methodischen Kompetenzen legen Wert auf 

Struktur und Organisation des Alltags. Dazu zählen die Tages-
struktur, die Lernstruktur und das Zeitmanagement

	– �Die Strukturierung des Alltags wird angestrebt, gelingt aber nicht 
durchgehend, was Flexibilität erfordert

	– �Methodische Kompetenzen zeigen sich durch die Relevanzprü-
fung, wobei Aufgaben nach Wichtigkeit gefiltert werden und den 
Praxistransfer

	– �Methodisch kompetente Fernstudierende bitten um Hilfe, be-
wahren sich Hobbys, nehmen eigene Grenzen wahr

Fach- 
kompetenz

	– Die häufigste Fachkompetenz ist die Lehrerfahrung
	– �Ein Drittel der Fernstudierenden verfügt über Fremdsprachen-

kenntnisse
	– �Die Mehrfachnennung unterschiedlicher Fachkompetenzen 
lässt nicht automatisch auf eine reichhaltige Berufsbiografie im 
höheren Alter schließen

	– �Eine bewegte Lebensbiografie bringt differenzierte berufliche 
Fachkompetenzen mit sich
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Reflexions-
kompetenz

	– �Mittels Lebensreflexion wird das eigene Leben thematisiert wie 
gesundheitliche Probleme, eigene Erziehungsstile

	– �Herausforderungen des Lebens werden genutzt, um daraus Kraft 
zu schöpfen und mit den erlittenen Enttäuschungen fertig zu 
werden

	– �Zufriedenheit zeigt sich durch Leistungs- und Lernfähigkeit, 
durch harmonische Partnerschaften

	– �Unzufriedenheit besteht bei der Strukturierung des Lernens, bei 
der Schreibkompetenz von Fernstudierenden mit Migrations-
hintergrund

Handlungs- 
kompetenz

	– �Handlungskompetenz entsteht übergreifend aus allen erfassten 
Kompetenzbereichen

	– �Handlungskompetenz spaltet sich auf in Praxistransfer und 
Studierfähigkeit 

c) Berufswelt 

Tabelle 16: Berufswelt der Fernstudierenden

Unterfrage: Wie gestaltet sich die Berufswelt der Fernstudierenden?

Kategorien Theoreme

Beruflicher 
Werdegang 

	– Berufsausbildung und Berufstätigkeit sind hochgradig heterogen
	– �Bei 44 % der Fernstudierenden sind Berufsausbildung und 

Berufstätigkeit vor und mit dem aufgenommenen Fernstudium 
kongruent

Berufstätigkeit
	– 88 % der Fernstudierenden sind berufstätig
	– 25 % sind als Alleinstehende Alleinverdiener
	– �Bei 58 % sind Partner*innen die Hauptverdienenden, davon sind 

zu 86 % die Partner und zu 14 % die Partnerin die Hauptverdie-
nenden

	– Bei 42 % sind beide Partner*innen Verdienende
	– �Bei 56 % der Fernstudierenden liegt eine Berufstätigkeit im einst 

abgeschlossenen Beruf vor
	– 36 % sind in Teilzeit und 57 % in Vollzeit tätig
	– �Die Vereinbarkeit von Beruf und Fernstudium gelingt, wenn mit 

Studienbeginn die berufliche Vollzeitbeschäftigung in eine Teilzeit-
beschäftigung reduzieren wird  
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Tabelle 17: Berufliche Motivation zum Fernstudieren

Unterfrage: Warum wird das Fernstudium aufgenommen und welches Ziel wird 
damit verfolgt? 

Kategorien Theoreme

Gründe für das 
Fernstudium

Unterkategorie: Unzufriedenheit mit der bisherigen beruflichen 
Situation 
	– �Fernstudierende sind unzufrieden mit der bisherigen beruflichen 

Situation aufgrund 
•	 mangelnder beruflicher Fortbildungsmaßnahmen 
•	 mangelnder beruflicher Aufstiegsmöglichkeiten
•	 Unterforderung im Beruf 

Unterkategorie: Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt 
	– �Ein Fernstudium erhöht die Verwertbarkeitsmöglichkeiten auf 

dem Arbeitsmarkt 
	– �Mit dem akademischen Abschluss eröffnen sich Fernstudieren-

den neue berufliche Perspektiven 

Unterkategorie: Akademischer Titel als (berufliches) Erfordernis 
	– �Fernstudierende sind beruflich gezwungen, einen akademischen 

Abschluss nachzuweisen, um 
•	 den Beruf und die berufliche Position zu sichern
•	 berufliche Aufgaben auszubauen
•	 theoretische Grundkenntnisse zu erwerben

	– �Gründe, die nichts mit dem bisherigen Beruf zu tun haben, son-
dern mit dem künftigen Beruf, sind Zugangsvoraussetzungen zur 
Aufnahme in einen konsekutiven Masterstudiengang zu erwerben
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Zielvorstellung 
nach Studien-
abschluss

Unterkategorie: Berufliche Orientierung offen halten
	– �Fernstudierende zeigen keine klaren Zielvorstellungen für eine 
spezifische berufliche Anbindung des Fernstudiums 

	– �Der akademische Abschluss erhöht die Verwertbarkeit auf dem 
Arbeitsmarkt mit einer vielfältigen Bildungslandschaft 

	– Mit dem Studium werden Karrieremöglichkeiten in Gang gesetzt

Unterkategorie: Klare berufliche Orientierung 
	– �Fernstudierende verfolgen mit dem Studium klare berufliche Ziele 

und Orientierungen
	– Zielvorstellungen für das Fernstudium sind:

•	 Zugang zum Feld der Erwachsenenbildung 
•	 Zugang zur betrieblichen/ unternehmerischen Weiterbildung
•	 Zugang zum Schulsystem

Unterkategorie: Im Beruf verbleiben 
	– �Fernstudierende sind mit ihrem Beruf zufrieden und studieren, 
weil sie sich im jeweiligen Unternehmen qualifizieren oder neu 
orientieren möchten 

	– �Zielvorstellungen drehen sich um die Konzeption und Durchfüh-
rung von Aus-, Fortbildungsprogrammen

	– Finanzielle Sicherheit und Anerkennung sind wichtige Indikatoren

d) Studienwelt 

Tabelle 18: Studienwelt der Fernstudierenden

Unterfrage: Wie gestaltet sich die Studienwelt der Fernstudierenden?

Kategorien Theoreme

Studierstatus 	– 19 % studieren in Vollzeit, 81 % in Teilzeit
	– 88 % studieren im Erststudium, 12 % studieren im Zweitstudium

Workload 	– �Der Workload ist mit Zeit, Energie und Organisation verbunden 
und gestaltet sich sehr individuell

	– �Studiert wird an Tageszeiten, in denen Ruhephasen des Alltags-
geschäfts bestehen, um sich gut konzentrieren zu können

	– �Der Workload unterscheidet sich zusätzlich durch Phasen des 
Studienalltags und Phasen, in denen Prüfungen vorzubereiten 
sind. Für die Prüfungsvorbereitung wird mehr Zeit investiert

	– �Teilzeitstudierende workloaden wöchentlich durchschnittlich ca. 
18 Stunden, Vollzeitstudierenden ca. 28 Stunden
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Lerngruppen 	– �Lerngruppen spielen während des Fernstudiums eine große 
Rolle, der Austausch ist den Fernstudierenden wichtig

	– Der Austausch erhöht sich, wenn Prüfungsleistungen anstehen
	– Es sind nicht alle gleichermaßen in einer Lerngruppe organisiert
	– �Fernstudierende ohne Lerngruppe stellen Isoliertheit fest, be-

klagen diese aber nicht
	– Die Mitgliederanzahl schwankt zwischen zwei und acht Personen
	– Der Austausch erfolgt über virtuelle Tools
	– �Die Kommunikation von Angesicht zu Angesicht wird von Einigen 

bevorzugt
	– �Ausgetauscht werden fachlicher Studieninhalte, Studienmaterial 

und Ausarbeitungen, das gegenseitige Motivieren und Beistehen
	– �Gründe für das Auflösen von Lerngruppen sind der unterschied-

liche Background der Fernstudierenden und das unterschiedliche 
Lern- und Arbeitstempo

Noten 	– Einstellungen zur Notenvergabe sind unterschiedlich
	– Das Fernstudium ist viel mehr, als es die Noten wiederspiegelt 
	– Alle sind auf gute Noten stolz 
	– �Für einige Fernstudierende sind sehr gute Noten essentielle Not-

wendigkeit und zählen zum Lernerfolg
	– Anderen Fernstudierende ist das Bestandenhaben ausreichend

Lehrveran- 
staltungen

Präsenzveranstaltungen/Tutorien sind gern angenommene Lehrver-
fahren 
	– �Positiv wird der persönliche Kontakt empfunden, der zu Lehren-

den und Kommiliton*innen hergestellt ist 
	– �Inhalte werden, fernab der für ein Fernstudium typischen schrift-

lichen Form, mündlich referiert 

Flipped Classrooms, Webinare werden
	– �gut angenommen, weil mit Lehrenden als direkte Ansprechpart-

ner Kontakt aufgenommen werden kann
	– �als effektiv und ergiebig gesehen, weil unmittelbar nachgefragt 

werden kann
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Lernplattform 
Moodle

Moodle 
	– �ist die Kommunikationsplattform zwischen Lehrenden und Ler-

nenden und zwischen Fernstudierenden untereinander 
	– ist nur effektiv, wenn es intensiv genutzt wird 
	– wird aktiv und passiv genutzt

Abrufbar sind: Kommentare, Datenmaterialien, Studienbriefe, Pod-
casts, Videos, Termine, Prüfungsanforderungen, Recherchetools für 
Online-Bibliotheken 

	– Der Einstieg in Moodle ist für einige Fernstudierende schwer 
	– �Gründe für das nicht Nutzen sind der Faktor Zeit und Probleme 

mit der deutschen Schriftsprache
	– �Die gute Betreuung wird an einer zeitnahen Antwort des Lehren-

den gemessen

Tabelle 19: Lernerfolg der Fernstudierenden

Unterfrage: Wie definieren Fernstudierende für sich den Lernerfolg? 

Kategorien Theoreme

Lernerfolg Lernerfolg ist 

	– �individuell, hat mit subjektiven Befindlichkeiten zu tun und hängt 
mit den jeweiligen Rahmenbedingungen, insbesondere der 
Privatwelt, zusammen

	– �fachlich mitreden, wissenschaftlich begründen und argumentie-
ren können 

	– nachhaltig und hat mit Verstehen zutun
	– Motivator
	– Anerkennung
	– die Formung von Selbstbildung, Einstellung und Haltung
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e) Zusammenfassung der Lebenswelten  

Tabelle 20: Lebenswelten 

Unterfrage: Wie sind die Lebenswelten der Fernstudierenden miteinander  
vereinbar?

Kategorien Theoreme

Privatwelt 	– �Die private Lebenswelt steht eindeutig im Fokus und dreht sich 
um Familie und Kinder 

	– �Das glückliche Zusammenleben in erfüllten Partnerschaften und 
mit Freunden ist wichtig

	– �Private Lebenswelten unterliegen vorstrukturierten, festen 
Bahnen und sind dennoch dynamisch, offen, facettenreich und 
veränderbar

	– Freiräume werden genutzt, um Energie und Kraft zu schöpfen

Berufswelt 	– �Die Berufswelt ist wichtig, wenn das Fernstudium für das beruf-
liche Fortkommen genutzt wird 

	– �Ein zertifizierter Beruf verschafft innere Zufriedenheit, die über 
die finanzielle Absicherung hinausgeht

Studienwelt 	– �Die studentische Lebenswelt ist weniger als der Hälfte der Fern-
studierenden wirklich wichtig 

	– �Je mehr die Inhalte des Fernstudiums mit dem beruflichen Wis-
sen kompatibel sind, umso wichtiger ist das Fernstudium

	– �Die Form des Fernstudierens ist die einzige Studienform, die das 
Studieren neben Beruf und Familie zulässt

	– �Das Fernstudium trägt dem Erfüllen von Lebenswünschen und 
Lebensträumen bei

Fernstudieren 	– Ein Fernstudium ist eine angenehme Art zu studieren
	– �Fernstudieren heißt Eintauchen in die Welt des Wissens und Ab-

kehr von banalen Problemen und Belastungen des Alltags
	– �Die enormen Anforderungen werden ernst genommen und er-

fordern Verzicht

Fernstudierende spüren die eigene Weiterentwicklung durch 
	– Verbesserung von Schriftsprache und Wortschatz
	– Verbesserung der Steuerung von Interaktionen
	– Mehr Sicherheit und Wertschätzung im Alltag

Die Flexibilität des Fernstudiums ermöglicht die weitestgehende 
Selbstorganisation von Modulen und Zeitrahmen
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Vereinbar-
keit der drei 
Lebenswelten

	– �Berufswelt und Studienwelt ragen in die Privatwelt hinein, was 
die Trennschärfe der drei Lebenswelten erschwert

	– �Alle Lebenswelten müssen zeitgleich oder wechselnd ineinander 
bedient werden

	– �Die Vereinbarkeit der Lebenswelten ist in gleichmäßiger Form 
kaum möglich und gelingt wechselhaft

Tabelle 21: Einfluss der Lebenswelten

Unterfrage: Welchen Einfluss hat die Lebenswelt auf den Lernerfolg?

Kategorien Theoreme

Lebenswelten Privatwelt
	– �Aufgrund individueller Persönlichkeitsmerkmale wird der Lern-
erfolg unterschiedlich gewichtet und definiert

Berufswelt
	– �Die Berufswelt ist Motivator für das Fernstudium. Lernerfolg ist 

der gelingende Praxistransfer 

Studienwelt
	– �Lernerfolg in der Studienwelt dreht sich um das Verstehen der 

Wissensvermittlung, wobei Nachvollziehbarkeit und Nachhaltig-
keit wichtig sind

	– Optimierung der eigenen Studierweise 

Lernerfolg 	– �Alle drei Lebenswelten tangieren den Lernerfolg und umgekehrt 
wirkt der Lernerfolg auf alle Lebenswelten ein

	– �Insbesondere aufgrund der Formung von Haltung und Ein-
stellung wirkt der Lernerfolg der Studienwelt in die Privat- und 
Berufswelt zurück

Unterfrage: Welchen Einfluss hat die Lebenswelt auf die zum Fernstudium mitge-
brachten Kompetenzen?

Privatwelt

Berufswelt

	– �Privatwelt wie Berufswelt haben einen starken Einfluss auf eine 
Vielzahl an Kompetenzen 

	– �Die Gesamtheit des bestehenden Kompetenzprofils lässt sich 
analytisch nicht der Privatwelt oder Berufswelt zuordnen

Studienwelt 	– �Für die Sozial-, Selbst-, Methoden-, Fach- und Reflexionskompe-
tenz liegt in unterschiedlichen Anteilen Anschlussfähigkeit an die 
Studienwelt vor 

	– �Studieninhalte, die das Berufsfeld tangieren, werden besonders 
intensiv und interessiert bearbeitet. Dadurch wird die Rückkopp-
lung der Studienwelt an die Berufswelt sichtbar
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4.5.2	 Analysierte Kausalmechanismen

Die vorgenommene detaillierte Qualitative Inhaltsanalyse erfordert die Modi-
fikation der eingangs vermuteten sozialen Prozesse und Wechselwirkungen 
(Kapitel 4.2). Der Analyseprozess (Kapitel 4.5) erweitert die bisherigen Er-
kenntnisse über Fernstudierende in ihrer Privatheit, in ihren beruflichen Po-
sitionen und in ihrer Studiensituation. Darüber hinaus lässt die identifizierte 
viergeteilte Typologie Aussagen über musterbildende Bedingungen und Men-
talitäten Fernstudierender zu. 

Das offengelegte methodische Vorgehen präsentiert die Beantwortung der 
zerlegten Teilfragen der Forschungsfrage und der übergeordneten Forschungs-
frage. Die jeweiligen Antworten erfolgen anhand der generierten Theoreme. 
Diese wiederum orientieren sich an den entwickelten Kategorien, wobei das 
Abstraktionsniveau für die Theoreme angehoben ist. 

Die Theoreme folgen den zentralen Theoriekriterien nach Strauss und 
Corbin (1996, S. 8). Sie werden der sozialen Realität des untersuchten Gegen-
standsbereiches gerecht. Sie sind für Fernlernende, Fernlehrende und Interes-
sierte verständlich formuliert. Neben vielfältigen Details zum Fernstudieren, 
ermöglicht insbesondere die Typologie von Fernstudierenden, das künftige 
praktische Handeln im Feld des Fernstudierens zu optimieren. 

Es muss allerdings berücksichtigt werden, dass Forschungen nur in dem 
Bereich Gültigkeit aufweisen, in dem sie erhoben sind. Die Repräsentativi-
tät der Studie erscheint eingeschränkt, da sich verständlicherweise lediglich 
weitestgehend kommunikative und aufgeschlossene Fernstudierende der Be-
fragung stellten. Die Narrative Interviewform belebte in der Tat subjektive Be-
findlichkeiten, weshalb Taschentücher unverzichtbar waren.

Über das Sprechen aktivierten sich positive wie negative Erfahrungen. 
Dennoch bleiben Einstellungen und Überzeugungen jener Fernstudierenden 
offen, die sich dem Interview nicht stellten. 

Anhand des Datenmaterials, das mit den geführten Interviews analysiert 
ist, präsentiert Abbildung 7 die Modifizierung der zu vermutenden Kausalme-
chanismen.
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Abbildung 7: Analysiertes Kausalmodell (eigene Darstellung)
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Neben der Detaillierung der einzelnen Variablen, muss das Kausalmodell 
durch drei wesentliche Faktoren modifiziert werden: 

Privatwelt und Berufswelt erweisen sich als extrem heterogene Lebens-
welten. Die Privatwelt ist geprägt durch primäre Sozialisationsprozesse mit 
spezifischen Wertmustern und Einstellungen zur Welt. Sie ist durch diversifi-
zierte Familienformen und Lebenssituationen gestaltet. Die Schulbildung, als 
weiteres Element der Privatwelt, kennzeichnet sich zum Teil durch negative 
Erfahrungen mit dem deutschen Schulsystem. Dennoch haben die meisten Be-
fragten die Zugangsberechtigungen zum Fernstudium über das abgeschlosse-
ne Abitur erworben. 

Die Berufswelt als sekundäres Sozialisationselement weist ebenso vielfältige 
Berufszweige und berufliche Handlungsfelder auf. Dies wirkt sich auf die Be-
rufserfahrungen aus, die sich durch wenige Jahre bis zu mehreren Jahrzehnten 
im selben Beruf oder in mehreren Berufsfeldern entwickelt haben. Der Dop-
pelpfeil zwischen Privatwelt und Berufswelt verweist auf die wechselseitige 
Wirkung, die sich durch die berufliche Habituisierung zwischen Privatperson 
und Berufsperson ergibt. 

Die vorhandenen Kompetenzen der Fernstudierenden differenzieren 
sich in Sozial-, Selbst-, Methoden-, Fach- und Reflexionskompetenzen. Die 
erste Modifizierung erfährt das Kausalmodell, indem sich die Kompetenzen 
nicht, wie vorher angenommen, als jeweilige Produkte der Privatwelt oder 
der Berufswelt entwickelten. Vielmehr entsteht ein je individuelles Gesamt-
kompetenzprofil, welches das Ergebnis beider Welten ist, worauf die Pfeile am 
Doppelpfeil oben hinweisen. Die jeweilige Einzelkompetenzform kann analy-
tisch nicht der Privatwelt oder der Berufswelt zugeordnet werden.

Unterschieden werden muss dennoch zwischen der Fachkompetenz und 
den weiteren Kompetenzformen. Während die Sozial-, Selbst-, Methoden-, 
und Reflexionskompetenzen Anschlussfähigkeit an die Studienwelt vorweisen 
(schwarzer Pfeil links), ist das durch die Fachkompetenz nur bedingt erfüllt 
(durchbrochener schwarzer Pfeil rechts). Hier zeigt sich aber eine wichtige 
Rückkopplung, denn das in der Studienwelt erworbene Wissen, welche das 
Berufsfeld tangiert, gelangt über die Fachkompetenz in die Berufswelt zurück 
(Pfeil rechts), weil das praktische Wissen mit dem theoretischen Wissen ver-
knüpft wird. Hier wird ein Kreislauf sichtbar, der die berufliche Handlungs-
kompetenz der Fernstudierenden optimiert. 

Insgesamt haben alle Kompetenzen Einfluss auf die Motivation zum Fern-
studium. Beispielsweise über die Selbstkompetenz, sich dem Fernstudium ge-
wachsen zu fühlen und es sich zuzutrauen. 
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Die zweite Modifizierung des Kausalmodells betrifft die Vermutung, dass 
sich die Motivation zum Fernstudium aus der Privatwelt und der Berufswelt 
herauskristallisiert. Die Gründe, warum fernstudiert wird und welche Ziel-
vorstellung nach Fernstudienabschluss bestehen, sind jedoch einzig aus der 
Berufswelt entstanden. Es liegen ausschließlich berufliche Anbindungen in 
Bezug auf die Motivation für das Fernstudium vor. Es dient in keinem Fall dem 
Privatvergnügen oder der Freizeitgestaltung.

Die Verbindung der Privatwelt und der Berufswelt zur Studienwelt in der 
detaillierten Einzelfallanalyse lässt das Generieren einer Typologie zu, welche 
sich in vier Muster aufspaltet. Links sind Ambitionierte und Gelassene und 
rechts Netzwerker und Isolierte positioniert. Allen gemeinsam ist die hohe Mo-
tivation für das erfolgreiche Abschließen des Fernstudiums, weshalb die Pfeile 
einfließen. 

Die Vorstellung der Fernstudienmaterialien und -angebote greift mittig 
Lehrveranstaltungen, die Plattform Moodle, den Workload, Noten und Lern-
gruppen auf. Die Bedeutung der Studienangebote ist bei den vier Mustern 
unterschiedlich stark oder schwach angebunden. Die durchbrochenen Pfeile 
verweisen auf die geringere Bedeutung und die durchgehend linierten Pfeile 
auf die höhere Bedeutung, die den Studienangeboten entgegen gebracht wer-
den. 

Ambitionierten Fernstudierenden nehmen an Lehrveranstaltungen teil 
und beteiligen sich in Moodle. Sie sieben aber auch aus, was ihnen wenig re-
levant erscheint. Sie sind sehr fleißig und zielstrebig (Workload), ihnen sind 
gute Noten sehr wichtig, und sie sind in Lerngruppen integriert. All diese 
Aspekte sind bei den Gelassenen Fernstudierenden, aufgrund zumeist ge-
sundheitlicher Probleme, nur eingeschränkt gegeben. Der Netzwerker nutzt 
alle Angebote intensiv, weil ihm der Austausch mit Kommiliton*innen über-
aus wichtig ist. Die erzielte Note ist dabei weniger von Bedeutung. Isolierte 
Fernstudierende haben einen hohen Workload und nutzen auch Lehrveran-
staltungen. Die geknüpften Kontakte zu Mitstudierenden werden jedoch nicht 
aufrechterhalten, was ihren isolierten Status beschreibt. Gute Prüfungsergeb-
nisse sind von Bedeutung. 

Die Vereinbarkeit von Privat-, Berufs- und Studienwelt gelingt allen 
Fernstudierenden nicht optimal, da alle Welten teilweise ineinander ver-
schachtelt zu bedienen sind. An dieser Stelle zeigt sich die dritte Modifizie-
rung des Kausalmodells. Die Vereinbarkeit der Lebenswelten miteinander 
ist nicht, wie vor der Analyse vermutet, der ausschlaggebende Indikator für 
den Lernerfolg. Der wichtigste Faktor ist die Bedingung, die in der Privat-
welt vorgefunden wird. Die private Lebenswelt ist den Fernstudierenden das 
Allerwichtigste. Nur wenn im privaten Raum Rahmenbedingungen geschaffen 
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sind, die den anfallenden Herausforderungen weitestgehend genügen, gelingt 
das Fernstudieren und Lernerfolg stellt sich ein. Die private Situation ist das 
ausschlaggebende Element, auch berufliche und studentische Anforderungen 
zu meistern. Aus diesem Grund spielen die Realitäten der Berufswelt und der 
Studienwelt mit ein. Sie sind aber nicht der bestimmende Faktor für den Lern-
erfolg (durchbrochene Pfeile), sondern Nebenbedingungen von sekundärer 
Bedeutung. 
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5	 Ergebnisinterpretation

Die nachfolgende Gliederung folgt inhaltlich der Kategorienentwicklung. Den 
Lebenswelten der Fernstudierenden liegt die Dreiteilung in Privatwelt, Berufs-
welt und Studienwelt zugrunde. Die Sichtung auf die jeweiligen Welten wer-
den im Einzelnen vorgetragen, wobei auch die Vereinbarkeit der Lebenswelten 
miteinander nicht zu unterschätzen ist und ein wichtiges Kriterium bei der Ge-
staltung des Alltags der Fernstudierenden darstellt. Die drei Lebenswelten der 
Fernstudierenden werden im Einzelnen in der Abfolge Privatwelt (Kapitel 5.1), 
Berufswelt (Kapitel 5.2) und Studienwelt (Kapitel 5.3) referiert. Im Weiteren 
wird die Typisierung der Fernstudierenden vorgestellt (Kapitel 5.4) und ein 
zusammenfassender Blick auf die Lebenswelten gerichtet (Kapitel 5.5). Ab-
schließend wird mit den Kompetenzen und dem Lernerfolg der Fernstudieren-
den (Kapitel 5.6) die leitende Forschungsfrage dieser Studie beantwortet. 

Die vorgetragenen Forschungsergebnisse werden exemplarisch durch ein-
zelne prägnante und wörtlich übernommene Interviewzitate belegt. 

5.1	 Privatwelt der Fernstudierenden

Die folgenden Unterkapitel thematisieren den privaten Lebensbereich der 
Fernstudierenden mit ihren Be- und Entlastungsfaktoren im Alltag (Kapi-
tel 5.1.1) und läuten den schulischen Werdegang der befragten Personen ein 
(Kapitel 5.1.2). 

5.1.1	 Private Lebensbereiche

Die private Lebenswelt der Fernstudierenden ist extrem heterogen. Die per-
sönlichen Daten der Befragten belegt Tabelle 10 (Kapitel 4.3). Das Durch-
schnittsalter von 44 Jahren weist auf Personen hin, die über vielfältige 
Erfahrungen verfügen. Die jüngste Befragte ist 28 Jahre alt und die älteste be-
reits im Rentenalter. Es bestätigt sich die Aussage nach Berg (2015), wonach 
nicht-traditionell Studierende in der Regel älter sind. Es sind alleinstehende, in 
Partnerschaft lebende Personen oder auch Elternteile mit Kind oder Kindern. 
Es handelt sich um gestandene, bodenständige Personen mit einem reichhalti-
gen und diversen Schatz an Ressourcen und Kompetenzen.
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Die Gestaltung des Familienalltags ist zum Teil durch Belastungen ge-
prägt, die zusätzlich zum Fernstudium zu bewältigen sind. Da die Familie als 
Ort der Geborgenheit und Sicherheit eine besondere Rolle einnimmt, wird das 
Fehlen von Familienmitgliedern besonders belastend empfunden. Ein Beispiel 
ist der frühzeitige Tod naher Angehöriger. Die Trauer um Familienangehörige 
hinterlässt zumeist prägende Spuren im Leben der Hinterbliebenen, die sich 
monatelang hinziehen oder mitunter auch jahrelang anhalten können. 

Auch die Pflege von Familienangehörigen, wie sehr betagter Elternteile 
oder teilbehinderter Kinder kostet Energie, weil deren intensive Zuwendung 
zeit- und kraftaufwendig ist. 

Den Fernstudierenden ist bewusst, dass mit der Aufnahme des Fernstu-
diums generell die eigenen Kinder, die Familie und die eigene Freizeit zu kurz 
kommen, wobei sich eine gewisse Unzufriedenheit einstellt. Die Kernfamilie 
spielt eine wesentliche Rolle in der Lebenswelt der Fernstudierenden. Keiner 
der Befragten betrachtet die Versorgung von pflegebedürftigen Familienmit-
gliedern (Erwachsene oder Kinder) als unzumutbare oder vermeidbare Belas-
tung. Kinder werden eher als Energiequelle gesehen, die entlastend wirkt. An 
dieser Stelle wird nochmal auf die Studie Effective Provision of Preschool Edu-
cation (EPPE) (Sylva, et al., 2004) verwiesen, wonach sich die Bedingungen 
innerhalb der Familie und die Familiensituation insgesamt auf die Leistungs-
faktoren des Kindes auswirken. Der Leistungsantrieb bzw. die Leistungsstei-
gerung treffen demzufolge nicht nur auf die Kinder zu, sondern kann allen 
Familienmitgliedern zugerechnet werden. 

Des Weiteren wird als belastende Situation empfunden, wenn sich der An-
teil der Kontakte zu Freunden im Alltag reduziert. Die zusätzliche Kraft, die in 
das Fernstudium investiert wird, minimiert zum Teil nach und nach gemeinsa-
me Unternehmungen und Treffen innerhalb bestimmter Peer-Kontakte. 

IP13: 85: „weil ich gemerkt habe, dass manche Freundschaften darunter ge-
litten haben, oder ich oft gemerkt habe, es ist für mich eigentlich zu wenig 
an Kontakt zu Freunden, die gar nicht mit dem Studium was zu tun haben.“

Das Fernstudium fordert das intensive Auseinandersetzen mit den Studienin-
halten und Aufgaben. Das Treffen mit Freunden kostet Zeit und beeinträchtigt 
vermeintlich die Konzentration und das Lernen. Fernstudierende setzen an 
dieser Stelle Prioritäten und sehen sich vor der Entscheidung, entweder das 
Fernstudium oder das Treffen mit Freunden. Entscheiden sich Fernstudieren-
de gegen den Kontakterhalt und für das Fernstudium, wird es letztendlich als 
belastend empfunden und als Verlust gesehen. Die Balance zwischen beiden 
Facetten zu finden und das Loslassen vom Studienalltag gelingt einigen Fern-
studierenden nicht. 
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Weitere belastende Faktoren sind Schwierigkeiten mit der eigenen Ge-
sundheit. Es sind teilweise ausschlaggebende Indikatoren, die dazu führen, 
das Studium als Fernstudium zu absolvieren. Bei chronischen Erkrankungen ist 
die gesundheitliche Tagesform nicht gleichförmig, sondern von Unterbrechun-
gen gekennzeichnet. Das Fernstudium bietet an dieser Stelle größtmögliche 
Flexibilität. Zum einen kann die Regelmäßigkeit des Studierens durchbrochen 
werden und zum anderen wird positiv gesehen, dass mit dem Fernstudieren 
Ablenkung erreicht wird. 

IP6: 22: „und dann nutze ich wirklich das Studium, wenn ich im Bett lie-
ge und um mich, ja, wirklich gedanklich von diesen ganzen Schmerzen 
und Problemen zu lösen.“

Neben chronischen Erkrankungen werden auch Überlastungserscheinungen 
auf psychischer Ebene sichtbar. Auch wenn Burnout-Erkrankungen in der Ver-
gangenheit liegen und überwunden sind, sind dennoch Spuren der raschen Er-
schöpfung aktuell sichtbar und die Personen hochsensibilisiert für Feinzeichen 
der Überforderung und Anstrengung. 

Die enorme Bedeutung der Familie eröffnet sich auch bei den Entlastungsfakto-
ren. Entlastend wirken ausgesprochen glückliche Partnerschaften, welche ggf. 
zusätzlich durch Unternehmungen miteinander gelebt werden. Gemeinsame 
Hobbys sind zum Beispiel die Gartenarbeit oder die Musik. Fernstudierende ge-
winnen insbesondere durch die Natur oder die Musik an Kraft, die energetisie-
rend wirkt, um sich den Anforderungen des Alltags erneut stellen zu können. 

Fernstudierende erfahren insgesamt durch Familienangehörige vielfälti-
ge Unterstützung und sind sehr stolz darauf. Die Hilfen, von denen berichtet 
wird, beziehen sich auf die Übernahme der Kinderbetreuung, die finanzielle 
Unterstützung und auch die Begleitung im Lernprozess. Hilfestellung erhalten 
die Fernstudierenden von Ehepartnern, hier wird parallel der finanzielle Rück-
halt betont. Aber auch die eigenen Kinder oder weitere Familienangehörige ge-
hen hilfreich zur Hand und können parallel als Lernpartner gesehen werden. 

IP10: 85: „Oftmals betrachte ich die Dinge in falscher Art und Weise 
oder vielleicht in zu verklemmter Art und Weise. Vielleicht auch nicht 
wissenschaftlich genug. Und dann gibt er mir immer den Push. Er hat 
vor vier Jahren seine Diplomarbeit geschrieben und in dem Prozess war 
ich auch ein wenig involviert bzw. habe ihn motiviert.“

IP16: 904: „Da habe ich mal zwölf Stunden an der Statistik gearbeitet. 
Mein Mann ist Vermessungsingenieur und der konnte mir das einiger-
maßen erklären.“
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Es werden besonders die mathematischen Kenntnisse hervorgehoben oder die 
Hilfen im Umgang mit der PC-Technik, die unterstützend sind und dankbar 
angenommen werden. 

Deutlich wird, dass ein gesundes familiäres Gefüge und eine harmonische 
Familienatmosphäre stärkend auf alle Familienmitglieder wirken. Ob statisch 
oder starr, ob dynamisch oder wandelbar, die primären Sozialisationsprozesse 
der Familien tangieren alle Mitglieder der Familie und harmonisieren innere 
Strukturen und Abläufe. Stärkend wirkt, wenn Lebensentscheidungen und Le-
bensfacetten gemeinsam getroffen, verantwortet und gelebt werden.

5.1.2	 Schulischer Werdegang

Die Zugangsberechtigungen zum Hochschulstudium werden auf unterschied-
lichen Wegen erworben. Über die Hälfte der Fernstudierenden (56,3 %) im-
matrikuliert sich mit dem abgeschlossenen Abitur, wobei 12,5 % das Abitur 
nicht in Deutschland, sondern im Herkunftsland erwerben. Ebenso 12,5 % der 
Fernstudierende erlangen mit einer fachgebundenen Fachhochschulreife die 
Zugangsberechtigung zur Hochschule und ca. ein Drittel (31,2 %) mit dem 
Regelschulabschluss.

Abbildung 8 legt den höchsten Schulabschluss der befragten Fernstudie-
renden grafisch offen und zeigt die unterschiedlichen Zugangswege zum Fern-
studium auf. 

Abbildung 8: Höchster Schulabschluss der Fernstudierenden  
(eigene Darstellung)
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In dieser Studie kann nicht verifiziert werden, dass die Studienzugangsberech-
tigungen der Befragten mehrheitlich auf einem alternativen Weg erworben 
sind (Wolter et al., 2015; Berg, 2015). Mehr als die Hälfte der Fernstudieren-
den bewerben sich traditionell mit dem Abitur, der mittlere Schulabschluss als 
Zugang an die Hochschule dominiert nicht. 

Während 88 % der Fernstudierenden das Studium als Erststudium absol-
vieren, sind 12 % mit dem Fernstudium in ein zweites Studium immatrikuliert. 
Hier liegt ein abgeschlossenes Erststudium vor. Auffällig ist der Tatbestand, 
dass genau 50 % der Fernstudierenden bereits ein Studium an einer Präsenz-
hochschule begonnen hatte, und es aus unterschiedlichen Gründen wieder ab-
brach. Tabelle 22 gibt einen Überblick über den höchsten Schulabschluss der 
Fernstudierenden und die belegten abgebrochenen Studiengänge. 

25 % der Befragten haben einen Migrationshintergrund. Die farblichen 
Markierungen der Tabelle zeigen diese Personen auf (IP5, IP11, IP12, IP16). 
Zwei Fernstudierende mit Migrationshintergrund (IP5, IP16) brachen ein in 
Deutschland gestartetes Präsenzstudium ab. Interviewperson 11 absolvier-
te das Lehramtsstudium im einstigen Heimatland, beendete es aufgrund der 
Auswanderung der Familie nach Deutschland jedoch nicht. Bei Interviewper-
son 12 liegt kein Erststudium bzw. Studienabbruch vor. 

Tabelle 22: Studienabbruch

IP Erststudium Studienabbruch des  
Erststudiums

IP1
IP2 Anglistik und Romanistik X
IP3 Publizistik und Kommunikationswissenschaft X
IP4
IP5 Wirtschaftswissenschaften X
IP6
IP7 Wirtschaftsrecht, Jura X
IP8
IP9 Mehrere Studiengänge X
IP10
IP11 Systemtechnik, Lehramt X
IP12
IP13
IP14
IP15 Wirtschaftswissenschaften X
IP16 Musikwissenschaft X
Σ 8



112

Somit zeichnet sich insgesamt eine Abbruchquote von 50 % ab. Der Sachver-
ständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration (2017) legt 
Zahlen offen, die insbesondere Studierenden mit Migrationshintergrund eine 
hohe Abbruchquote bescheinigen, was sich hiermit bestätigt. Es ist jedoch zu 
konstatieren, dass die Abbruchquote bei den fernstudierenden Personen ohne 
Migrationshintergrund mit ca. 42 % (41,67 %) nicht wesentlich geringer ist. 
Gründe hierfür sind hochgradig individuell und divers:

IP2: 155: „Habe sechs Semester Anglistik und Romanistik studiert. Und 
nach den sechs Semestern wurde mir klar, ich will gar nicht Lehrer wer-
den. Das war das Einzige, was man damals so meinte, damit machen zu 
können. Und dann habe ich das Studium abgebrochen.“

IP3: 105: „Das hat sich in dem Moment nicht vereinbaren lassen, weil 
das Studium so aufgebaut war, wie man es sich klassisch vorstellt. Sie 
können Vorlesung in Semester zwei nur besuchen, wenn Sie in Semester 
eins diesen und jenen Schein nachweisen können. Das entsprach nicht 
den Gedanken, den ich dahinter hatte.“

IP7: 39: „Ich habe vor den Kindern Jura studiert. Das dann abgebrochen 
als mein Sohn geboren wurde. Entweder Juristin oder ich kümmere 
mich um das Kind. War auch ganz zufrieden damit, es zu verwerfen. Es 
war nicht mein Lebenstraum.“

Richtet sich der Blick zurück zu den Fernstudierenden mit Migrationshinter-
grund, dann sind bereits im Schulsystem unterschiedliche Schwierigkeiten 
sichtbar. Fernstudierende berichten von massiven Problemen in der Schule, 
die trotz guter Noten den Gymnasialabschluss verhindern. 

IP5: 144: „Ich habe im Bildungssystem auf alle möglichen Probleme, bin 
ich auf alle möglichen Probleme gestoßen, auf die man nur so stoßen 
kann. Bis zum Abitur. Sogar dass ich mein Abitur abbrechen musste, 
weil, eben an dem Gymnasium, an dem ich war, der Ausländeranteil 
extrem niedrig war… weil ich irgendwann am Gymnasium aufgegeben 
habe. Ich habe mich aufgegeben. Ich habe mich dumm gefühlt. Ich war 
für mich auch dumm.“

Subjektiv werden diese Schwierigkeiten häufig als individuelles Problem beur-
teilt. Mehrere Studien (Alba et al., 2017; Tippelt & Schmidt, 2010; PISA, 2000) 
belegen die hochgradig schichtspezifische Prägung des Bildungssystems und 
das Fortbestehen der Bildungschancenungleichheiten in Bezug auf die ethni-
sche Herkunft des Lernenden. Es handelt sich hierbei keineswegs um ein indi-
viduelles Ergebnis, sondern um ein Muster an Problemlagen von Schülern mit 
Migrationshintergrund oder aus sozial schwachen Familien. 
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5.2	 Berufswelt der Fernstudierenden 

Zur Präsentation der Berufswelt der Fernstudierenden wird vorerst der beruf-
liche Werdegang (Kapitel 5.2.1) mit seinen Berufsausbildungsgängen und 
der beruflichen Tätigkeit vorgetragen. Die Motivation zum Fernstudieren ist 
zweigeteilt. Es liegen zum einen spezifische Gründe für die Motivation zum 
Fernstudieren, trotz Berufstätigkeit, vor (Kapitel 5.2.2). Neben den Gründen, 
warum überhaupt fernstudiert wird, verfolgen Fernstudierende eine bestimm-
te Zielvorstellung (Kapitel 5.2.3), was mit dem abgeschlossenen Fernstudium 
erreicht werden soll. Im Anschluss werden die Gründe und Zielvorstellungen 
gegenübergestellt und verglichen (Kapitel 5.2.4).

5.2.1	 Beruflicher Werdegang der Fernstudierenden

Die Berufsausbildung der Fernstudierenden ist ebenso individuell wie die 
befragten Persönlichkeiten selbst. Es zeigt sich eine hochgradig berufliche 
Heterogenität unter dieser Fernstudiengruppe mit einer breiten Palette an ab-
geschlossenen Ausbildungs- und Studiengängen15. 12 % der Befragten weisen 
einen Studienabschluss vor, wovon das Studium jeweils im Ausland absolviert 
worden ist. 

IP11: 89: „Die Motivation, ich, ja mein Migrationshintergrund natürlich, 
weil mein erste Diplom wurde schon hier in Deutschland anerkannt, 
aber ich bin eine Ingenieurin für Systemtechnik.“

Tabelle 23 präsentiert den Berufsausbildungsabschluss der Fernstudierenden 
in der zweiten Spalte, die ausgeübte Berufstätigkeit, in der Berufserfahrun-
gen vorliegen, in der dritten Spalte und die aktuelle berufliche Tätigkeit in der 
vierten Spalte. 

Es zeigt sich eine recht bewegte Berufsbiografie. Nur etwas mehr als die 
Hälfte der Befragten (56 %) sind über einen gewissen Zeitraum in dem Be-
ruf tätig, der einst erlernt und abgeschlossen wurde. Bei einigen Fernstudie-
renden ändert sich die berufliche Tätigkeit später nochmals, so dass 44 % der 
Fernstudierenden aktuell in dem Beruf tätig sind, der erlernt, vor dem Fern-
studium ausgeübt und mit dem Fernstudienstart beibehalten wird. 69 % der 

15	�An dieser Stelle wird nochmal auf Kapitel 5.1.2 verwiesen. Die Ausbildung der Fern-
studierenden ist zusätzlich durch eine hohe Abbruchquote an begonnenen und nicht 
abgeschlossenen Präsenzstudiengängen geprägt. 
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Fernstudierende gehen, unabhängig vom erlernten Beruf, mit Fernstudienbe-
ginn derselben beruflichen Tätigkeit nach wie vor dem Fernstudium. 

Tabelle 23: Berufsausbildung und Berufstätigkeit

IP Berufsausbildung Berufserfahrung Aktuelle Berufstätigkeit

IP1 Technisches Zeichnen Auftragssachbearbei-
tung

IP2 Fachwirtin Marketing Beraterin in Werbe-
agentur

Rentnerin

IP3 Verlagskaufmann Freiberuflicher Regis-
seur und Konzepter

Freiberuflicher Regis-
seur und Konzepter

IP4 Kinderkrankenschwester Dozentin für Pflege-
berufe

Dozentin für Pflege-
berufe

IP5 Europakommunikations-
assistentin, Werbekauf-
frau

Marketingmanagerin Studentische Hilfskraft

IP6 Floristik, Rehabilitations-
fachkraft

Rehabilitationsfachkraft Rehabilitationsfachkraft

IP7 Ohne Ausbildung Hausfrau Minijob in Grundschule

IP8 Versicherungskauffrau Versicherungskauffrau Versicherungskauffrau

IP9 Fotograf, Multimediapro-
grammierer

Freischaffender Fotograf Freischaffender Fotograf

IP10 Flugbegleiterin Flugbegleiterin Flugbegleiterin

IP 11 Ingenieurin für System-
technik

Minijob als Dolmet-
scherin

Minijob als Dozentin in 
Volkshochschule

Minijob als Dolmetsche-
rin und als Dozentin in 
Volkshochschule

IP12 Steuerfachangestellte Lohn- und Finanzbuch-
halterin

Lohn- und Finanzbuch-
halterin

IP13 Physiotherapeutin, 
Osteopathin

Physiotherapeutin, 
Osteopathin

Physiotherapeutin, 
Osteopathin

IP14 Erzieherin Erzieherin Erzieherin

IP15 Kaufmännische Aus-
bildung

Weiterbildnerin bei 
Stiftung in der Organisa-
tions- und Personalent-
wicklung

Freiberufliche Coachin

IP16 Musiklehrerin Freiberufliche Musik-
lehrerin

Freiberufliche Musik-
lehrerin
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Die nachfolgende Abbildung 9 stellt die berufliche Vollzeit- bzw. Teilzeitbe-
schäftigung der Fernstudierenden zusammen. Lediglich 12,5 % der Fern-
studierenden gehen keiner beruflichen Tätigkeit nach. Beispielsweise liegen 
ausreichende finanzielle Absicherungen durch den Partner oder Verrentungen 
vor. Parallel zum Fernstudium sind 36 % der Studierenden beruflich in Vollzeit 
und 64 % in Teilzeit tätig. Alle in Vollzeit berufstätigen Fernstudierende stu-
dierenden in Teilzeit. Wobei auch der umgekehrte Fall denkbar ist.

Abbildung 9: Berufliche Vollzeit- bzw. Teilzeitbeschäftigung  
(eigene Darstellung)

25 % der Fernstudierenden absolvieren das Fernstudium in Vollzeit. Alle Voll-
zeitstudierenden wiederum sind nicht oder in Teilzeit berufstätig. 

IP14: 12: „Nach dem ersten Semester habe ich aber gemerkt, dass es 
sehr an der Kraft zehrt. Und deshalb habe ich meinen Arbeitgeber ge-
beten, meine Vollzeitstelle in eine 30-Stunden-Stelle zu senken.“

Keiner der Fernstudierenden beklagt die finanzielle Belastung. Es ist davon 
auszugehen, dass der Immatrikulation in das Fernstudium eine Kosten-Nut-
zen-Erwägung vorausging und die finanzielle Absicherung ausgeglichen ist. 

25 % der Befragten sind alleinstehend und kommen als Alleinverdienende 
für die Unterhaltungskosten auf. 75 % leben in Partnerschaft, wovon zu 86 % 
die Partner der Hauptverdiener und zu 14 % die Partnerin die Hauptverdiene-
rin ist. Die Vereinbarkeit der Studienanforderungen mit den beruflichen Anfor-
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derungen gelingt den Fernstudierenden besser, wenn mit Studienbeginn die 
berufliche Vollzeitbeschäftigung in eine Teilzeitbeschäftigung reduziert wird. 

Die Motivation, ein Fernstudium zu absolvieren und sich entsprechend zu 
immatrikulieren, erwächst durch den Beruf. Entweder sind Fernstudierende 
bereits beruflich organisiert, oder der Beruf soll verändert oder ganz neu ge-
funden werden. 

5.2.2	 (Berufliche) Gründe zum Fernstudieren

Traditionell Studierende, die sich in ein Studium nach dem Abitur einschrei-
ben, entscheiden sich in der Regel für Studiengänge, deren Fachrichtungen 
den Wunschvorstellungen der späteren beruflichen Tätigkeit entsprechen. 
Bei Fernstudierenden ist das zumeist ein wenig anders, weil bereits berufliche 
Ausbildungsgänge und Tätigkeiten vorhanden sind. 

Es liegen drei unterschiedliche Gründe vor, warum sich Fernstudierende 
in ein Fernstudium immatrikulieren. Zum Ersten ist Unzufriedenheit mit der 
bisherigen beruflichen Situation (a) festzustellen, zum Zweiten wird die höhe-
re Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt (b) angestrebt und zum Dritten wird 
der Erwerb des akademischen Titels zum (beruflichen) Erfordernis (c). 

a)	 Unzufriedenheit mit der bisherigen beruflichen Situation 

In dieser Gruppe der Fernstudierenden zeigt sich die spezifische Unzufrieden-
heit mit der bisherigen beruflichen Position. Die Fernstudierenden sind nicht 
mehr glücklich mit der derzeitigen beruflichen Tätigkeit. Beispielsweise wur-
de einst eine Lehrausbildung absolviert, die von Anfang an nicht der eigenen 
Wunschvorstellung entsprach. Die Leidenschaft für diesen Beruf konnte auch 
mit der Ausübung des Berufs nicht entwickelt werden. 

IP12: 85: „Ja und von daher ist dieses Studium total toll für mich und die 
Motivation war einfach, ich wollte mehr, ich, ich habe ja keine schlechte 
Ausbildung gemacht, ich bin jetzt Steuerfachangestellte und aber es hat 
mich nicht glücklich gemacht, das war der Beruf, den sich meine Eltern 
ausgesucht haben für mich, und die haben halt gesagt, du machst das 
jetzt und fertig und ich habe dann gesagt, okay, weil, ich hatte einfach 
keine andere Chance.“

Ein weiterer Grund sind fehlende interne berufliche Fortbildungsmaßnahmen, 
die ggf. der beruflichen Qualifikation oder den beruflichen Aufstieg gewähr-
leisten können. Diese Fernstudierenden langweilen sich in ihrem Job, fühlen 
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sich unterfordert und kognitiv nicht ausreichend gefordert. Dieses Phänomen 
identifizieren auch Wolter et al. (2015), wonach sich die Motivation für die 
Aufnahme eines Studiums aus dem Wunsch nach beruflicher Neu- oder Um-
orientierung entwickelt. 

Mit der Aufnahme des Fernstudiums wird versucht, diese Situation zu ver-
ändern, bzw. zu verbessern und auch aufzuwerten. Die eigenen Ansprüche 
an die berufliche Tätigkeit und der Wille, sich beruflichen Anforderungen zu 
stellen, sind entsprechend hoch. Es wird Kraft und Energie in ein Fernstudium 
investiert, es wird theoretisches Grundlagenwissen erarbeitet, um herausfor-
dernden Aufgaben innerhalb einer, für sich selbst definierten, sinnvollen Tätig-
keit nachzugehen. 

IP15: 44: „Der Studiengang Bildungswissenschaft, weil ich so an, sage 
ich mal, richtige Grundlagenausbildung haben wollte in den Themen 
Umgang mit Bildung, Berufsentwicklung, Weiterbildung sowieso, um 
wirklich dann Fundament zu haben, auf dem ich aufbauen kann. Ich 
habe schon diverse Weiterbildungen gemacht eben, aber sehr bezogen 
auf dem Menschen direkt eher, nicht mit theoretischen Grundlagen.“

Auf diese Weise kann beispielsweise der bisherige Beruf im Rahmen einer Frei-
beruflichkeit ausgebaut werden. Fernstudierende haben sich gedanklich lange 
und ausführlich mit der Entscheidung für ein Studium beschäftigt, ehe sie sich 
tatsächlich eingeschrieben haben. 

IP12: 112: „Habe dann diese Ausbildung absolviert, aber ich wusste, das 
ist nicht meine Welt und hab eigentlich immer seitdem auf meinen Mo-
ment gewartet, dass ich selber nochmal irgendwie was machen kann.“

Es bestätigen sich an dieser Stelle die Ausführungen des Teams um Wolter 
(2015), welches die Entscheidung zum Studium als wohlreflektierten Pro-
zess identifiziert. Ist der Moment der richtige, dann fällt die Entscheidung, ein 
Fernstudium in Angriff zu nehmen. Die Motivation der Fernstudierenden ist 
entsprechend hoch, das Fernstudium zu bewältigen und zu beenden. 

b)	 Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt 

Eine weitere Gruppe der Fernstudierenden sieht die Motivation zum Fernstudi-
um in den besseren Verwertbarkeitsmöglichkeiten auf dem Arbeitsmarkt. Das 
ist die häufigste Motivation der Befragten. Die Verwertbarkeit hat auch mit der 
Vereinbarkeit mit dem Familienleben zu tun, wenn beispielsweise ein Beruf er-
lernt wurde, der mit der Familienorganisation wenig kompatibel ist. Herrscht 
in einer bestimmten Branche ein hoher Konkurrenzdruck, um erfolgreich zu 
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sein, erfordert er uneingeschränkten Einsatz. Hier muss von Arbeitnehmern 
oder Selbständigen die Entscheidung getroffen werden, sich entweder dem 
Druck zu stellen oder beruflich umzuschwenken. 

IP9: 108: „Also, zum einen ist es einfach so, dass in dem Bereich Foto-
grafie, in dem ich bin, es mittlerweile sehr hart umkämpft ist. Und man, 
ja, es einfach eine hohe Konkurrenz gibt. Und die (..). Wie soll ich das 
ausdrücken? Es lässt sich schlecht mit Familienleben vereinbaren. Ein-
fach weil für Fotografen im ganz Besonderen gilt: Hire and Fire! Also 
entweder, sie sind da und funktionieren und arbeiten oder sie sind nicht 
da, dann kriegen sie auch keinen Job.“

Die Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt erhöht sich, wenn ein entsprechen-
der, vorzugweise akademischer, Abschluss erworben wird. Das zertifizierte 
Wissen wird formal attestiert und ist nachweisbar. Das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung führt dazu aus, dass die Arbeitsmarktlage von hoch-
qualifizierten Personen mit Bachelor- oder Masterabschluss günstiger ausfällt 
(BMBF, 2018). Von daher empfinden Fernstudierende eine gewisse Unzu-
friedenheit, keinen Abschluss vorlegen zu können, weil vorhandene Chancen 
nicht genutzt und ausgelebt werden. 

IP2: 210: „So, und da merkte ich langsam, wie alles was ich tüchtig und 
so toll und so weiter war, das war auf einmal ja nicht formal attestiert. 
Und bin ich dann auch ein paar Mal auf die Nase gefallen. Und das hat 
mir ziemlich wehgetan…Und dann habe ich gesagt, ,es muss doch ir-
gendwie so ein Abendstudium geben, wo man diesen Quatsch hier ler-
nen kann‘.“ 

Mit dem akademischen Abschluss eröffnen sich für die Fernstudierenden 
neue berufliche Perspektiven, ggf. sogar den Traumberuf auszuüben. Gleich-
zeitig öffnen sich Zugangswege zu bestimmten Weiterbildungsangeboten nur 
bei Vorliegen eines Hochschulabschlusses. Mit dem Fernstudium wird ein 
Wunschtraum in die Tat umgesetzt, weshalb diese Fernstudierenden ebenso 
eine hohe Motivation vorweisen, das Fernstudium erfolgreich abzuschließen. 

IP2: 55: „Ja, meine Motivation ist, dass ich dann gedacht habe: ,Ich bin 
eigentlich ein akademischer Typ.‘ Und ich will einfach einen Abschluss 
haben. Das finde ich mir angemessen. Und wenn ich das jetzt hier gut 
durchziehe, dann bin ich zwar schon neunundsechzig, aber ich denke, 
dass sich bis dahin auch die Berufswelt und die Gesellschaft verändert 
hat.“
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Die hochmotivierten Lernprozesse, die im reifen Alter dieser Interviewper-
son angesprochen werden, belegen Kullmann und Seidel (2005). Lebenslang 
eingelagerte Wissensgrundlagen sind dafür verantwortlich, dass sich die Ge-
dächtnisleistung bei gesunden älteren Menschen nicht erheblich verschlech-
tert. Werden sie immer wieder aktiviert, kann auf die bereits vorhandenen 
Verknüpfungen im Gehirn zurückgegriffen werden.

c)	 Akademischer Titel als (berufliches) Erfordernis 

Dieser Teil der Fernstudierenden ist zwar mit der beruflichen Situation zu-
frieden und möchte den Beruf weiterhin ausüben. Aus diesem Grund stellen 
sie sich den zugrunden liegenden beruflichen (vom Arbeitgeber geforderten) 
Zwängen, einen akademischen Titel nachzuweisen. Das berufliche Erfordernis 
ist hier an die persönliche Motivation gekoppelt, dieser (An-)Forderung nach-
zugehen, weil dadurch der Berufserhalt oder auch der Aufstieg im Beruf wahr-
scheinlich wird. Beispielsweise ist eine berufliche Stellung unbefristet, aber 
nachkommende Mitarbeitende verfügen bereits über einen entsprechenden 
Hochschulabschluss. Es wird eine gewissen Gleichrangigkeit und eine akade-
misch attestierte Daseinsberechtigung angestrebt. Der Fernstudienabschluss 
soll dazu genutzt werden, die vorhandene berufliche Stellung zu sichern und 
auszubauen. 

IP4: 185: „…ich wollte eigentlich immer studieren. Ich habe mir nur ge-
sagt, ich wollte das eigentlich im Alter machen und durch nen Leitungs-
wechseln war der Druck sehr, sehr hoch, das heißt also, nach außen hin 
darzustellen, dass die Dozenten auch nen Hochschulstudium haben, das 
heißt also für die Qualifizierung der, des Bildungsinstitutes und es wur-
de zwar nicht verlangt, aber man hat schon gemerkt, dass also sehr viel 
Wert darauf gelegt wird, dass ein Studium absolviert wird.“

Ein Hochschulabschluss wird auch in dem Moment zum Erfordernis, wenn be-
stimmte theoretische Grundkenntnisse notwendig werden, um berufliche Pro-
jekte im Rahmen einer Selbständigkeit zu beantragen und zu initiieren. Hier 
erweist es sich als notwendig, die praktischen Erfahrungen, die in das Projekt 
einfließen, in einen theoretischen Kontext zu integrieren, „ich brauche das 
Werkzeug sozusagen“ (IP16: 183). Gleichzeitig wird Kontakt zu Lehrenden 
(Professor*innen, Dozent*innen) hergestellt, welche die Projektbeantragung 
unterstützen. 

IP16: 209: „Und ich habe mit Professor [Name] in [Ort] gesprochen. 
Auch wegen Unterstützung. Er will für Grundschulpädagogik und für 
Materialien und die ganze Zeit ein Inklusionsprogramm in [Ort]. Und 
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er hat mir gesagt, er würde das zwar unterstützen, aber erst musst du 
eine Schule suchen. Jetzt habe ich alles. Und ich bin sozusagen in den 
Startlöchern.“

Die Aufnahme eines Fernstudiums und der Erwerb eines akademischen Titels 
können auch dann zum Erfordernis werden, wenn kein unmittelbarer berufli-
cher Qualifikationszwang vorliegt, sondern wenn vorausschauend und präven-
tiv die Zugangsvoraussetzung für weiterführende Ziele angestrebt wird. 

IP12: 116: „Und ja (...) meine Motivation zum Studium war, dass ich 
mich informiert habe, was man brauch für einen, ehm, ein Studium, 
dass ich ursprünglich, ich wollte ganz ursprünglich, das war überhaupt 
die Idee für dieses Studium, eigentlich wollte ich ein Studium machen 
der psychologischen Psychotherapie und dafür brauch man ein abge-
schlossenes Studium.“

Ein zertifizierter Bachelor-Abschluss ist die Voraussetzung für die Aufnahme 
eines konsekutiven Master-Studienganges. Er wird lediglich als formale Be-
dingung gesehen, um dem eigentlichen Studienwunsch nachgehen zu können.

5.2.3	 (Berufliche) Zielvorstellung nach Studienabschluss 

Die Motivation zum Fernstudieren hat auch etwas mit der Zielvorstellung zu 
tun, welchen Zweck das abgeschlossene Fernstudium erfüllen oder welche 
Vorhaben mit dem absolvierten Fernstudium umgesetzt werden sollen. Die 
Zielvorstellungen der Fernstudierenden spalten sich wiederum in drei Teilbe-
reiche auf: Die erste Gruppe möchte die berufliche Orientierung offen halten 
(a). Im Gegensatz dazu visiert die zweite Gruppe sehr klare berufliche Orien-
tierungsvorhaben (b) an. Die dritte Gruppe äußert den Wunsch, im ausgeüb-
ten Beruf zu verbleiben (c).

a)	 Berufliche Orientierung offen halten 

Diese Gruppe der Fernstudierenden ist sich noch nicht vollends im Klaren, 
welcher berufliche Weg nach Abschluss des Fernstudiums eingeschlagen wird. 
Ein akademischer Titel bereichert in jedem Fall das persönliche Portfolio des 
Bewerbers, da der Hochschulabschluss formell attestiert und damit beleg-
bar ist. Es zeigen sich Tendenzen nach persönlicher Weiterentwicklung und 
Erweiterung des persönlichen Bildungshorizontes (Jürgens & Zinn, 2015), 
die Zielvorstellung hat jedoch eindeutig berufliche Anbindungswünsche. Die 
Fernstudierenden zeigen für bestimmte berufliche Tätigkeiten ein gewisses In-
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teresse, beispielsweise an der Referent*innentätigkeit, legen sich aber keine 
konkreten Zwänge auf und fokussieren keine direkten Wunschziele an. 

IP3: 154: „Ich merke, ich habe unheimlich viele Interessen an Referen-
tentätigkeiten, welche sich manchmal so ergeben. Und ich finde, dass da 
eine akademische Auseinandersetzung mit Themen hilfreich ist.“

Klare Zielvorstellungen für eine berufliche Anbindung des Fernstudiums wer-
den noch offen gehalten. Der akademische Abschluss erhöht ihre Verwertbar-
keit auf dem Arbeitsmarkt, welcher eine vielfältige Bildungslandschaft bietet 
und mehrere mögliche Optionen offeriert: 

IP12: 126: „Also, ich hab ehm so viele andere Sachen jetzt, wo ich jetzt, 
wo ich auch die Erwachsenenbildung so was, so interessant finde, wo 
ich gar nicht weiß, ob ich, ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Also, ich ma-
che mir heute keine Gedanken mehr darüber, was ich mal jetzt später 
nach dem Studium machen werde.“

IP3: 156: „Es gibt aber nicht die Situation, dass ich sage, in bin dann, in 
so und so vielen Jahren habe ich diesen und jenen Studienabschluss und 
dann mache ich mich aktiv auf die Suche. Das wären halt so meine Vor-
stellungen, eine Möglichkeit, dass man irgendwie reinkriechen könnte 
und ein Zugang zu einer ganz anderen Landschaft, aus der ich beruflich 
komme.“

Mit dem Fernstudium ist das berufliche Vorankommen vorerst in Gang gesetzt. 
In welche Richtung es gehen wird, bleibt offen, wobei auch ein ganz neues 
Berufsfeld in Betracht gezogen wird. 

b)	 Klare berufliche Orientierung 
Diese Fernstudierendengruppe verfolgt mit dem Fernstudium eine klare beruf-
liche Zielorientierung. Die meisten präferierten Ziele bewegen sich im Rahmen 
der Erwachsenenbildung. Die Vorstellungen gehen sowohl in die betriebliche, 
bzw. unternehmerische als auch in die hochschulisch-universitäre Richtung. 
Die Palette der Wünsche ist breitgefächert und thematisiert den Einstieg in die 
Erwachsenenbildung für meist ganz neue Berufsfelder. 

IP14: 64: „Und den Job als Erzieherin aufzugeben, das ist ehrlich ge-
sagt, jetzt erst so mit der Zeit gewachsen. Das hat sich entwickelt und 
das möchte ich jetzt auch, ich möchte meinen Doktor machen und einen 
anderen Job haben, und weil ich grad beim Angeben bin, möchte ich 
vorzugsweise einen Job an einer Uni. Da wäre natürlich mein Traum.“
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Fernstudierende, welche sich eine betriebliche/ unternehmerische Anbindung 
wünschen, planen eine Tätigkeit im Konzeptionieren oder in der Bildungsbe-
ratung. Im hochschulisch-universitären Kontext liegen die Zielvorhaben in der 
Tätigkeit als Hilfswissenschaftler*in oder als Dozent*in. Zum Teil sind diese 
Zielvorhaben mit klaren Qualifikationen verbunden, beispielsweise zu promo-
vieren. 

Fernstudierende bevorzugen jedoch auch anderweitig ganz konkrete Vor-
haben: „ich will ein Jahr nach Afrika nach dem Studium in die Entwicklungs-
hilfe“ (IP8: 330) einsteigen. 

Die klare berufliche Orientierung ist auch mit einem finanziellen Aspekt 
verbunden. Die Absicherung der privaten Lebenswelt über ein regelmäßiges 
Einkommen ist ein nicht zu unterschätzender Stabilisierungsfaktor. 

c)	 Im Beruf verbleiben

Die häufigste Zielvorstellung der Fernstudierenden ist es, im absolvierten Be-
ruf zu verbleiben, da sie mit der beruflichen Situation zufrieden sind. 

IP11: 144: „Es gibt vielleicht andere Studenten, die studieren und brau-
chen sehr gute Noten, um ihren Traumjob zu haben. Ich habe diesen 
aber schon. Ich bin auch jetzt schon in der ganzen Weiterbildungsschie-
ne mit drinnen. Ich bin an einem Projekt beteiligt. Man kann sich intern 
bewerben und bin nun bei einem Team mit dabei. Der erste Schritt ist 
getan.“

Das Fernstudium wird absolviert, weil eine Qualifizierung innerhalb des jewei-
ligen Unternehmens vorgesehen ist. Zielvorstellungen drehen sich zum einen 
darum, Aus- oder Fortbildungsprogramme zu konzipieren und ggf. durch 
virtuelle Lehr- und Lernmethoden zu ergänzen. Zum anderen besteht der 
Wunsch, in die Lehrausbildung einzusteigen, wobei beispielsweise die aktuelle 
berufliche Tätigkeit mit der Lehrtätigkeit vor Ort kombiniert werden könnte. 

IP13: 208: „dann habe ich beschlossen, jetzt mache ich was ganz an-
deres, etwas wovon ich auch gar keine Ahnung habe. Dadurch bin ich 
im Endeffekt in der Geisteswissenschaft gelandet und auch bei der Bil-
dungswissenschaft, weil ich dann gedacht habe, vielleicht könnte ich es 
auch nochmal kombinieren, halbtags immer Praxis arbeiten, weil ich 
liebe die Arbeit. Aber auch da vielleicht irgendwie noch ne Lehrtätigkeit 
oder so.“ 

Einige Fernstudierende sind aktuell bereits in Projekte eingebunden oder pla-
nen die Konzeption von Projekten. Für alle klaren Vorhaben ist ein Bachelor-
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abschluss notwendig, sei es zur Bewerbung für die Aus- oder Fortbildung oder 
zum Verfassen der Konzeption des Projektvorhabens.

Der Fernstudienabschluss dient zur Bewerbung im jeweiligen Unterneh-
men. Hier spielt weniger das Gehalt eine Rolle, sondern mehr das Sicherheits-
gefühl mit einer Art Daseinsberechtigung. Liegt ein Arbeitsvertrag vor, erhöht 
sich die Chance, in der ausgeübten Tätigkeit anerkannter zu sein. Die Konti-
nuität im Beruf soll auf einem qualitativ höherem Niveau fortgeführt werden 
(Wolter et al., 2015).

IP11: 130: „Und dann hoffe ich, wenn ich meinen Bachelor habe, dann 
kann ich auf ganz viel zählen, weil bei der Schule irgendwo mich an-
melden, also bewerben und dann ganz offiziell arbeiten. Denn jetzt ist 
es schon offiziell, aber immer wieder durch irgendwelche Firmen, ja, ist 
auch schön und macht Spaß, aber Sicherheit möchte man haben und 
auch in diesem Bereich, wo ich arbeite.“ 

Die beiden Faktoren der finanziellen Stabilisierung und der Anerkennung 
durch den Beruf sind wesentliche Kriterien in Bezug auf die Zielvorstellungen 
für das Fernstudium. Jeder Beruf zeichnet sich als Muster einer spezialisierten 
Tätigkeit ab, er gewährleistet die Bereitstellung des Arbeitsvermögens (Heiden-
reich, 1999, S. 36), was mit betrieblicher und überbetriebliche Anerkennung 
zu tun hat. 

5.2.4	 Vergleich von Gründen und Zielvorstellungen 

Beim Vergleich der drei Gruppen der Gründe für ein Fernstudium mit den drei 
Gruppen der Zielvorstellung nach Studienabschluss der vorangegangenen Kapi-
tel kommen interessante Aspekte zum Vorschein:

Fernstudierende, bei denen von beruflicher Seite her der Bachelortitel vor-
gesehen ist (Akademischer Titel als berufliches Erfordernis und Im Beruf bleiben) 
setzen diese Vorhaben in die Tat um und absolvieren das Fernstudium, um mit 
dem Abschluss im etablierten Beruf zu verbleiben. Diese fernstudierenden 
Arbeitnehmer sind mehrheitlich über 40 Jahre alt. Es kann von einer mehr-
jährigen Berufserfahrung und von einem beruflichen Habitus (Windolf, 1981) 
ausgegangen werden. Die Personen identifizieren sich mit ihrem Beruf, an-
erkennen berufliche Ziele und übernehmen die entsprechende Berufsrolle, 
die aus der Berufspraxis gewachsen ist. Die Motivation zum Fernstudium ist 
entsprechend hoch, um den beruflichen Auflagen bestmöglich nachzukom-
men und sich im angestammten Team zu profilieren. 
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Etwa die Hälfte der Fernstudierenden, die sich in den Studiengang ein-
geschrieben haben, weil sie mit der bisherigen beruflichen Situation unzufrie-
den sind, haben zum Teil klare berufliche Zielvorstellungen für die Zeit nach 
dem Fernstudium. Die weitere Hälfte hält offen, was mit dem abgeschlosse-
nen Fernstudium werden soll, obwohl Wünsche oder Vorstellungen geäußert 
werden. Bei dieser zweiten Hälfte ließe sich vermuten, dass es vor allem die 
jüngeren Fernstudierenden sind, die noch abwarten möchten, was sich für Op-
tionen eröffnen, die zeitlich flexibel mit künftigen beruflichen Möglichkeiten 
verfahren wollen. Das ist jedoch nicht der Fall, vielmehr hält es sich in etwa 
die Waage von unter und über Vierzigjährigen. Das heißt, auch die älteren, 
über vierzigjährigen Fernstudierenden vertrauen auf Gelegenheiten, die sich 
auf dem Arbeitsmarkt etablieren.

Abbildung 10: Vergleich von Gründen und Zielvorstellungen für das  
Fernstudium (eigene Darstellung)

Ähnlich verhält es sich bei der Gruppe, die fernstudieren, um ihre Verwertbar-
keit auf dem Arbeitsmarkt zu erhöhen. Mehr als die Hälfte verfügen über klare 
berufliche Orientierungen und weniger als die Hälfte halten sich den künftigen 
beruflichen Werdegang offen. 

Der grafisch erstellte Vergleich (Abbildung 10) verdeutlicht folgende As-
pekte: Sind Fernstudierende unzufrieden mit ihrer bisherigen beruflichen 
Position (links oben), dann verteilt sich diese Unzufriedenheit auf alle drei 
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Zielvorstellungen (rechts). Einige möchten die berufliche Neuorientierung 
noch offen halten, einige haben klare Vorstellungen, was die berufliche Vor-
stellung sein wird und andere möchten trotzdem im Beruf verbleiben, weil sie 
mit der Qualifikation durch das Fernstudium die Aufwertung der bisherigen 
Position erhoffen oder erwarten. Auch die Fernstudierenden, die ihre Verwert-
barkeit auf dem Arbeitsmarkt erhöhen möchten (links mittig), verteilen die 
Zielvorstellungen für die Zeit nach dem Fernstudium auf alle drei Zielbereiche. 
Anders verhält es sich bei der Gruppe der Fernstudierenden, welche den aka-
demischen Bachelortitel als berufliches Erfordernis benötigen (links unten). 
Diese Fernstudierenden absolvieren das Studium, um im ausgeübten Beruf zu 
verbleiben. 

Insgesamt ist der Beruf die wichtigste Einflussgröße für das Absolvieren 
des Fernstudiums. Die Motivation zum Fernstudieren erwächst einzig aus be-
ruflichen Gründen.

5.3	 Studienwelt der Fernstudierenden 

Die Studienwelt der Fernstudierenden ist durch vielfältige Herausforderungen 
geprägt. Ein explizites Zeitpensum zum Fernstudieren muss neben der Zeit für 
den Beruf und der Zeit im privaten Bereich organisiert und geplant werden. 
Die Präsentation der Studienwelt zeigt eingangs, was es bedeutet, ein Fern-
studium zu absolvieren (Kapitel 5.3.1) und wie der fernstudentische Alltag ge-
staltet ist (Kapitel 5.3.2). Des Weiteren werden die analysierten Kompetenzen 
der Fernstudierenden offengelegt (Kapitel 5.3.3). Das abschließende Kapitel 
(5.3.4) widmet sich der Nutzung und Bewertung der Lehr- und Lernformate 
im Fernstudium. 

5.3.1	 Fernstudieren

Ein Fernstudium wird von den Fernstudierenden als anders beschrieben und 
wahrgenommen. Es ist eine alternative Art, ein Studium zu absolvieren, weil 
es sich von einem Präsenzstudium vehement unterscheidet. Die andere Art des 
Studierens wird insbesondere mit der Flexibilität des Studiums begründet. 

IP10: 157: „Generell gesehen überhaupt die Flexibilität. Das finde ich 
einfach super. Auch die Veranstaltungen werden früh rein gestellt. Ich 
kann damit planen. Ich muss meine Flüge so legen, dass ich an den Ta-
gen frei habe. Und das finde ich einfach super.“
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Das Fernstudium verläuft nicht in starren Strukturen. Module können im Rah-
men des jeweiligen Semesters weitestgehend selbst organisiert und belegt 
werden. Die Fernstudierenden erhalten ausreichend Materialien und Informa-
tionen, und die Inhalte sind gut aufeinander abgestimmt. Der Studiengang ist 
durch die Kombination aus unterschiedlichen Lehrformaten und Prüfungsfor-
men lebendig strukturiert. 

Fernstudierende entscheiden selbst, welcher Zeitrahmen für die Bewäl-
tigung der Studienaufgaben benötigt wird. Auf diese Art bestimmen die zur 
Verfügung stehende Zeit und die Aufnahmefähigkeit die Bearbeitung der Stu-
dieninhalte.

IP3: 317: „ich schaffe mir diesen Inhalt, wenn ich dazu gerade aufnah-
mefähig bin und nicht, wenn mir jemand sagt, Hörsaal dreiundzwanzig 
um neun Uhr morgens. Das habe ich vermisst und sehr zu schätzen ge-
lernt.“

Zur Flexibilität zählt auch, dass von Zuhause aus dem Fernstudium nachge-
gangen werden kann. Fahrzeiten oder auswärtige Unterkünfte entfallen. 

Die Betreuung der einzelnen Module wird unterschiedlich bewertet, „mal 
hervorragend, mal weniger gut“ (IP14: 163). Kritisiert wird beispielswei-
se, wenn Fernstudierende eine Anfrage eingestellt haben und mitunter recht 
lange auf eine Antwort des Lehrenden warten müssen. Das durchkreuzt wie-
derum die individuelle Zeitstruktur, was die Aussagen der Trendstudie nach 
Sommerfeldt und Höllermann (2016, S. 16) verifizieren.

Im Allgemeinen herrscht Zufriedenheit mit der Wahl, auf diese Art und 
Weise einen akademischen Abschluss zu erwerben. 

IP9: 143: „Und ja, das Angebot, wie die Uni das organisiert und organi-
siert ist und auch wenn man ein bisschen kommunikativ ist, ist es eigent-
lich eine ganz angenehme Art zu arbeiten. Für mich zumindest.“

Das Fernstudium wird zum einen als Abtauchen in die Welt des Wissens be-
schrieben, wodurch sich „ein völlig neues Fenster“ (IP12: 165) in die Welt der 
Wissenschaft öffnet. Zum anderen wird es als Abkehr von den banalen Prob-
lemen und Belastungen des Alltags empfunden. Dem Eintauchen in die Stu-
dieninhalte ist ein Ablenkungscharakter inhärent, der private wie berufliche 
Anforderungen, zumindest für einen gewissen Zeitraum, in den Hintergrund 
drängt. 
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IP8: 240: „Und dann will ich aber auch keinen dabei haben, ich merke es 
auch einfach, dass die Uni für mich so wichtig geworden ist, dass andere 
Probleme so klein geworden sind.“

Diese als angenehm empfundene Art des Studierens bewirkt etwas mit den 
Fernstudierenden. Sie spüren ihre eigene Entwicklung und Veränderung. Bei-
spielsweise verbessern sich Wortschatz und Schriftsprache, Interaktionen kön-
nen besser gesteuert werden. Das aktive Zuhören oder das bewusst gesteuerte 
Zurücknehmen gelingen besser. 

IP6: 328: „Also mir hilft das auch unheimlich, meine Schriftsprache zu 
verbessern und mein Wortschatz zu verbessern, also das ist für mich 
auch schon so ne Geschichte, wo ich, sage ja damit ja, beschenke ich 
mich selber ja, weil es mir einfach Sicherheit im Alltag gibt.“

Während einige Fernstudierende berichten, wie sich im Studienprozess ihre 
Sozial-, Selbst-, Methoden- und Reflexionskompetenzen trainieren, werden 
von anderen nicht nur die Kommunikation und Sicherheit im Alltag reflektiert, 
sondern auch die Steigerung des Selbstwertes wird positiv wahrgenommen 
(Selbstkompetenz): 

IP7: 71: „Also, das Erste was ich gemerkt habe ist, dass ich wieder richtig 
lerne zu sprechen und zu argumentieren. Ich lerne wieder zu lesen und 
das Gelesene auch auf die wesentlichen Inhalte zu begrenzen. Ich lerne 
wieder zu lernen. Das ist auch ganz toll. Das ist auch ein bissl so dieses 
Gefühl `man tut wieder was für sich`. Man kommt raus aus dem Alltag. 
Man macht wirklich was für sich. Nicht für die Familie, nicht für einen 
Freund, sondern wirklich etwas für mich. Das habe ich ganz viele Jahre 
so einfach nicht mehr gefühlt. Das ist unheimlich positiv.“

Die enormen Anforderungen des Fernstudiums werden sehr ernst genommen. 
Ein Fernstudium erfordert die Investition von „Viel Arbeit, viel Stress, viel 
Leid“ (IP8: 231). Auf vieles muss verzichtet werden, um den Anforderungen 
des fernstudentischen Alltags vollumfänglich gerecht zu werden. 

5.3.2	 Fernstudentischer Alltag

Die Investition in das Fernstudium (Workload) ist mit Zeit, Energie und Orga-
nisation verbunden und gestaltet sich dementsprechend sehr individuell. In 
dieser Studie können nicht alle Befragten den Workload adäquat einschätzen, 
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weil sich die Zeit zum Fernstudieren sehr unregelmäßig verteilt und nicht alle 
aussagekräftige Angaben äußern. 

IP8: 104: „Das lässt sich gar nicht pauschalisieren, es ist halt also wirk-
lich ganz verschieden. Gibt mal Wochen, da schaffe ich nichts, weil 
jeden Tag was anderes ist und dann gibt´s manchmal Wochen, wo ich 
mich dann auch wirklich hinsetze und dann jeden Tag fünf Stunden ma-
che, da nehme ich mir auch frei.“ 

Die Organisation, zu welcher Zeit des Tages studiert wird, ist ebenso individu-
ell verschieden. Während einige „viel in den Abendstunden lernen“ (IP5: 45), 
bevorzugen andere die „frühen Stunden des Tages“ (IP6: 213; IP14: 197). Das 
sind Zeiten, in denen sich Ruhephasen des Alltagsgeschäfts befinden, so dass 
gut konzentriert gelernt, gelesen, studiert werden kann. Die Wochenenden 
werden ebenso genutzt, sich dem Fernstudium zu widmen wie die Urlaubszeit, 
wobei von hoher Zielstrebigkeit und Motivation auszugehen ist. 

Der Workload unterscheidet sich zusätzlich durch Phasen des Studienall-
tags und Phasen, in denen Prüfungen vorzubereiten sind. Insgesamt wird für 
die Prüfungsvorbereitung mehr Zeit investiert als für die anderen Studienpha-
sen. 

Fernstudierende haben die Wahl zwischen einem Vollzeit- und einem 
Teilzeitstudium. Etwa ein Fünftel der Fernstudierenden (19 %) studieren in 
Vollzeit und 81 % in Teilzeit. Die Gründe für die mehrheitliche Wahl des Teil-
zeitstatus sind in der Berufstätigkeit und den familiären Anforderungen und 
Bedingungen der Fernstudierenden zu sehen. Vollzeitstudierende sind aus-
nahmslos teilzeitbeschäftigt oder gehen keiner Berufstätigkeit nach. 88 % ab-
solvieren das Fernstudium als Erststudium und 12 % als Zweitstudium. 

Zuhause studieren hat auch bedingt etwas mit dem Studierstatus zu tun, 
ob in Vollzeit oder in Teilzeit fernstudiert wird, er ist jedoch nicht vollends aus-
schlaggebend für den Workload im Fernstudium. Tabelle 24 belegt überblicks-
artig die investierten Studierstunden16. 

16	�Die Schrägstriche in der vierten Spalte markieren jene Befragten, welche keine An-
gaben zum Workload äußern. 
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Tabelle 24: Workload in Stunden

Vollzeitstudium Teilzeitstudium

IP Workload in h IP Workload in h

IP1 25 IP2 30

IP5 30 IP3 /

IP14 30 IP4 17,5

IP6 11

IP7 15

IP8 /

IP9 /

IP10 7,5

IP11 6

IP12 35

IP13 27,5

IP15 13,5

IP16 /

Ø 28,3 Ø 18,1

Während Teilzeitstudierende durchschnittlich ca. 18 Stunden wöchentlich 
workloaden, erhöht sich die Stundenzahl der Vollzeitstudierenden auf ca. 28 
Stunden. Die durchschnittlichen Studierzeiten sind keineswegs repräsentativ, 
weil zum einen nicht alle Fernstudierende den Workload angeben und weil 
zum anderen die Angaben der Zeiten individuell sehr stark variieren. Hier 
spielt die private wie berufliche Heterogenität der Fernstudierenden ein. Es 
gibt beispielsweise in Teilzeit eingeschriebene Fernstudierende, die zielstre-
big im Sinne eines Vollzeitstudiums studieren. 12 % der fernstudierenden 
Interviewpersonen studieren als Teilzeitstudierende wöchentlich mit 30 und 
35 Stunden zeitlich länger als die Gruppe der Vollzeitstudierenden mit durch-
schnittlich ca. 28 Stunden. An dieser Stelle müssen die Rahmenbedingungen 
berücksichtigt werden. Diese Fernstudierenden sind Fernstudentinnen entwe-
der ohne Kinder, oder sie üben eine Teilzeitberufstätigkeit mit einem gering-
fügigen Stundenumfang aus. Dennoch liegen die investierten Zeiten in das 
Fernstudium an der Höchstgrenze der Vorgaben der Hochschulrektorenkon-
ferenz (2012) und gehen darüber hinaus, da hier für die studentische Arbeits-
belastung durchschnittlich 25-30 Arbeitsstunden vorgesehen ist. 

Das analysierte enorme Arbeitspensum für das Fernstudium ist insofern 
bemerkenswert, weil auch Sommerfeldt und Höllermann (2016, S. 26) fest-
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stellen, dass der Anteil der Vollzeitfernstudierenden, die mehr als 20 Stunden 
in das Studium investieren, mit einem Drittel sehr gering ist. 

Als Gründe für dieses Leistungspensum vermuten Behm und Beditsch 
(2013, S. 25) fachrelevantes Vorwissen bei Fernstudierenden. Das kann nur 
zum Teil verifiziert werden. Ein weiterer Grund dieser vorliegenden Studie ist 
die hohe Motivation mit einem Übermaß an Ehrgeiz und Zielstrebigkeit und 
die Freude am Fernstudium. 

Eine direkte Belohnung für die erfolgreich erbrachten Studien- bzw. Prü-
fungsleistungen geben nur wenige Fernstudierende an. Diese Belohnungen 
bewegen sich im Gönnen von etwas Luxus oder im Rahmen des Freizeitver-
gnügens. 

IP2: 372: „Ich belohne mich, indem ich jetzt hier in ein anständiges Ho-
tel gehe. So. Oder indem ich mir dann mal die BahnCard erster Klasse 
gekauft habe.“

Freizeiten genießen nur wenige Fernstudierende bewusst. Die freie Zeit gestal-
tet sich in Form des gemeinsamen Essens und Trinkens mit dem Partner, der 
Partnerin oder wird als Einkaufsvergnügen ausgelebt. 

Belohnungen sind wichtige Indikatoren, dem Alltag, der bestückt ist mit 
Fernstudium, Beruf und Privatheit, zu entfliehen. Dass Belohnungen wesent-
liche Bestandteile des Lebens sein sollten, insbesondere vor dem Hintergrund 
der Mehrbelastung, ist nur wenigen Fernstudierenden wirklich bewusst und 
wird sich nur selten zugestanden und selten zelebriert. 

5.3.3	 Kompetenzen von Fernstudierenden

Diese Studie interessiert sich weniger für das Wissen, das im Fernstudium er-
worben wird, sondern für das Wissen, die Fertigkeiten und Fähigkeiten, die 
bereits zum Fernstudium mitgebracht werden. Mit einem Durchschnittsalter 
der befragten Fernstudierenden von 44 Jahren wird eine durchaus kompeten-
te Studierendenschaft vorgefunden. 

Die meisten Kompetenzmodelle gehen von einer Vierteilung der Kompe-
tenzbereiche aus und nehmen die Einteilung in Sozial-, Selbst-, Methoden- 
und Fachkompetenzen vor (Erpenbeck & Heyse, 2007; Lehmann & Nieke, 
2000). In dieser Arbeit wird außer diesen vier Kompetenzbereichen zusätzlich 
die Reflexionskompetenz erfasst und vorgestellt. Keller et al. (2004) führen 
aus, dass im Fernstudium durch die „pluralen Angebotsstrukturen, erwerbs-
biografisch notwendigem Lernhandeln und mehr Eigenverantwortung“ (ebd., 
S. 8) zusätzliche Kompetenzen erforderlich sind, um Lernaktivitäten effektiv 
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zu steuern. Das erfordert auch die Fähigkeit, das eigene Handeln angemessen 
zu reflektieren. 

Im Anschluss werden die analysierten Kompetenzen im Einzelnen aufge-
listet17. 

Sozialkompetenz
Soziale Kompetenzen sind interaktionale Fähigkeiten. Bei 75 % der Befrag-
ten werden soziale Kompetenzen analysiert. Im Einzelnen handelt es sich um 
Eigenschaften wie Hilfsbereitschaft und Kollegialität. Die Pflege von Angehö-
rigen weist neben sozialen Elementen auf eine hohe Belastung hin, weil es sich 
um Familienangehörige handelt, die im Leben des Einzelnen integriert sind. 

IP2: 73: „…das kommt jetzt erschwerend dazu, in [Ort] einen uralten 
Vater sitzen. Der ist achtundneunzig Jahre alt. Und wird jetzt krank. 
Der hält sich aber auch wacker. Wohnt da alleine in der Wohnung. Und 
macht das da. Aber die Sorge ist natürlich groß. Und wenn er dann 
plötzlich mittendrin nicht kann, muss ich organisieren, und ich fahre 
doch jetzt auch heute dann nach [Ort].“

IP7: 34: „…dass ich dachte, bei ADS kann man was machen. Ich habe 
das immer gedacht. Habe gedacht, es wird besser. Nein, es wird nicht 
besser. Wir lernen nur, wo die Probleme liegen. Darum bin ich aber auch 
sehr dankbar. Wir würden sonst immer noch nicht verstehen, wieso die-
ses Kind nicht rechnen kann. Aber er ist jetzt in der elften Klasse und ein 
ganz tolles Kind. Ich möchte die Erfahrung nicht missen. Aber es ist eine 
Herausforderung. Und es sind noch zwei weitere Kinder da.“ 

Das Ausüben eines Ehrenamtes lässt auf hohe soziale Kompetenzen schließen. 
Hier geht es vor allem um die Beratung, Begleitung und Förderung junger 
Menschen, besonders junger Frauen. 

IP15: 273: „Und darüber hinaus gucke ich gerade auch in unserem Ge-
meinderahmen, auch dass ich eigentlich immer irgendwie in Kontakt zu 
jüngeren Leuten bin und im Gespräch bin, und ich hab´s dann eben dort 
auch, dass junge, besonders junge Frauen zu mir kommen und oft mit 
mir sprechen wollen, wenn sie was klären wollen für sich.“

Sozial kompetent sind zusätzlich jene Personen, die Interesse an anderen Men-
schen zeigen, ihnen aktiv zuhören, ihnen ihre Aufmerksamkeit schenken und 

17	�Selbstverständlich liegen auch hier Überschneidungen vor, da bestimmte Fähigkeiten 
nicht eindeutig einer bestimmten Kompetenzform zugeordnet werden konnten. 
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sich ihren Problemen widmen. Angesprochen sind hier ebenso die musikali-
sche Bildung von Kindern und die Erfahrungen im Umgang mit Kindern ins-
gesamt. 

Selbstkompetenz
Von allen analysierten Kompetenzbereichen nimmt die Selbstkompetenz den 
größten Umfang ein, sie können bei allen Befragten identifiziert werden. 
Selbstkompetenzen sind Eigenschaften wie Ehrgeiz („ich bin mit mir noch 
nicht zufrieden“, IP11: 213), Disziplin („sich an die selbst auferlegten Regeln 
zu halten“, IP10: 204), Fleiß („ich habe das große Glück, dass ich einfach 
schrecklich fleißig bin“, IP2: 222), Geduld („abwarten können“, IP4: 251), 
Wissbegier („ich möchte gerne wissen. Ich möchte gerne verstehen“, IP5: 186) 
und Zielstrebigkeit („wenn man merkt, dass man morgens nicht weitergekom-
men ist, muss man sich halt abends nochmal dransetzen“, IP12: 43). 

Prädestiniert für die Selbstkompetenz sind Selbstvertrauen und Selbst-
bewusstsein. Es wird Eigeninitiative ebenso entwickelt wie das Vertrauen in 
die eigenen Fähigkeiten. Fernstudierende sind der Überzeugung, das Fernstu-
dium schaffen zu können.

IP14: 275: „Wenn ich etwas mache, dann möchte ich es auch gut ma-
chen. Und etwas gut machen, ist natürlich ein wahnsinniger Motivator. 
Nur das, was man gut macht, macht auch Spaß, das macht man auch 
gern und dann ist man bereit, das auch weiter zu machen.“

An dieser Stelle spielt auch ein gewisser Perfektionismus eine Rolle, der sich 
bei einem Drittel der Befragten zeigt. Diesen Fernstudierenden sind gute No-
ten wichtig. Hier kann die Parallele zu kognitiven Leistungen gezogen werden, 
da vermutlich die guten Gedächtnisleistungen, eine gute Konzentrationsfähig-
keit und die hohe Lesefähigkeit leistungssteigernd wirken. 

Methodenkompetenz
Methodische Kompetenzen sind sehr wichtige Handwerkszeuge für das Ab-
solvieren eines Studiums. Insbesondere bei einem Fernstudium, wenn berufs-
begleitend studiert und die private Lebenswelt vereinbart werden muss. Bei 
allen Befragten sind methodische Kompetenzen vorhanden. Fernstudierenden 
gelingt es methodisch gut, ihr Wissen zu transferieren. Damit ist die Fähigkeit 
gemeint, übergreifend, interdisziplinär zu denken und Theorien auf Praxisbe-
reiche zu übertragen, wodurch wiederum Zusammenhänge erfasst und her-
gestellt werden. 
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Fernstudierende mit methodischen Kompetenzen sehen das Strukturieren 
und Organisieren von Aufgaben und Anforderungen als wichtige Indikatoren 
bei der Vereinbarkeit des privaten Alltags mit den beruflichen und studenti-
schen Herausforderungen. Ihnen ist bewusst, dass eine gewisse Tages- und 
Lernstruktur erfolgversprechend sind. Beispielsweise „ganz früh morgens“ 
(IP4: 11) lernen, wenn eine gute Konzentration vorliegt und das Lernen leich-
ter fällt. Ebenso wichtig ist das Zeitmanagement, das heißt, Zeitpunkte und 
Zeitdauer von Aufgaben mit der Familie abzusprechen und zu organisieren. 
Das funktioniert gut, wenn man in der Familie ein „bisschen einen Plan macht 
und das abarbeitet“ (IP9: 16) und wenn anfallende Aufgaben an entsprechen-
de Familienmitglieder delegiert werden. „Wenn der Kopf voll ist, muss der 
Partner Aufgaben übernehmen“ (IP3: 42). 

Eine besondere Form des Zeitmanagements ist die Relevanzprüfung, wel-
che bei einigen Fernstudierenden auffällig ist. Die Relevanzprüfung tangiert 
alle drei Lebenswelten und wird auf der privaten, der beruflichen und der stu-
dentischen Ebene angewandt. Das bedeutet, es wird geprüft, was subjektiv von 
Bedeutung ist und diese Elemente erhalten Priorität. 

Im Privatleben entwickelt sich daraus nicht nur eine gewissen Reihenfolge 
der Erledigung, sondern auch eine Art Aussortieren von bestimmten Anforde-
rungen, die vollständig gestrichen werden. 

In Bezug auf die Berufswelt werden Studieninhalte interessengebunden 
gefiltert. Das was für die eigene berufliche Praxis relevant ist, wird intensiver 
bearbeitet als weitere inhaltliche Aspekte. 

IP15: 57: „was ist relevant für die Praxis, wo kann ich, sag ich mal, Ab-
strichen machen in der, auch im Aufwand, also das ist mir bisher recht 
gut gelungen.“

Im studentischen Bereich wird genau abgewägt, was von den Studieninhalten 
prüfungsrelevant ist und nur diese werden bearbeitet.

IP14: 131: „Das will ich schaffen und ziehe mir eben nur das raus, was 
sozusagen thematisch wichtig ist.“

Relevanzprüfung heißt demzufolge nicht nur, dass das studiert wird, was 
wichtig ist und bedeutsam erscheint, sondern auch, verzichten zu müssen und 
Abstriche zuzulassen. 
Nicht alle Fernstudierenden sind mit ihrer Zeiteinteilung zufrieden. Bei aller 
Struktur, Planung und Organisation sind sie jedoch stets bemüht, flexibel zu 
bleiben und die selbst gesetzten strukturellen Vorgaben nicht zu starr zu se-
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hen. Flexibilität wird so übersetzt, auch den Mut zu haben, den Plan wieder 
verwerfen zu können. 

IP5: 20: „Also wenn man immer nach Plan, nach Plan, jeden Tag, jeden 
Tag, jeden Tag. Und gar nicht mehr mal ein bisschen Raum lässt zu sa-
gen, jetzt einfach ein bisschen Luft, indem ich einfach mal das Leben 
genieße. Dann ähh, (..) ja, glaube ich, gibt man auch schneller auf.“

Ebenfalls der Methodenkompetenz wird die Fähigkeit zugesprochen, um Hilfe 
bitten zu können. Einfach einmal nachfragen, wenn Probleme mit den Studi-
eninhalten auftreten, ist zielführender als das Problem im Alleingang zu bear-
beiten. Hier kommt auch die Vernetzung der Fernstudierenden untereinander 
ins Blickfeld. Wer nachfragt, tritt in Kontakt zu anderen. 

Methodisch kompetent sind des Weiteren die Fernstudierenden, die sich 
trotz hoher Anforderungen bei der Vereinbarkeit von Privat-, Berufs- und stu-
dentischem Leben, die Fähigkeit bewahren, sich ihren Hobbys zu widmen. Das 
gelingt einem Viertel der Befragten gut. 

IP1: 179: „Also, ich nenne es so Urlaub von der Realität, um das mal so 
zu sagen. Ich finde, das macht den Kopf frei und dann habe ich oft wie-
der mehr Spaß da dran, mich an die Literatur, an Forschungsliteratur zu 
setzen, wo man zugeben muss, dass sie auch manchmal etwas trocken 
ist.“

Das individuelle Hobby trägt dazu bei, den Kopf frei zu bekommen, einen Aus-
gleich zum Alltag zu bewirken und damit das Hobby als Kraftquelle zu nutzen. 

Über die Fähigkeit, die eigenen Grenzen wahrzunehmen und Frühwarn-
zeichen für Überforderungen aufzuspüren, verfügen knapp die Hälfte der Be-
fragten. Hier ist ihnen wichtig, Pausen einzuhalten, um neue Kräfte sammeln 
zu können.

IP4: 21: „Oder einfach auch nur mal ausspannen, auf der Couch liegen, 
fern sehen, das halt dann auch.“

Die Schwierigkeiten mit den methodischen Kompetenzen von beruflich Quali-
fizierten, die aus der Studie nach Berg (2015) hervorgehen, können in dieser 
Studie für Fernstudierende nur eingeschränkt bestätigt werden, worauf in den 
Reflexionskompetenzen nochmals eingegangen wird. 
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Fachkompetenz
Die Heterogenität der individuellen Lebenslagen der Fernstudierenden spie-
gelt sich auch in ihren Fachkompetenzen wieder. Bei 75 % der Befragten wer-
den Fachkompetenzen in 12 verschiedenen beruflichen Bereichen analysiert. 
Die Berufserfahrungen, welche in diesen diversifizierten Fachgebieten erwor-
ben sind, umschreiben spezifische Fertigkeiten und Fähigkeiten eines Beschäf-
tigten mit seinem breitgefächerten Wissen. Krüger und Lersch (1993, S. 145) 
thematisieren den reflexiven Aspekt beim Erfahrungserwerb. Erfahrungen aus 
Arbeitshandlungen werden nur dann gewonnen, wenn sich Veränderungen er-
geben, die individuell von Interesse sind oder aus denen sich Herausforderun-
gen ergeben. 

IP10: 42: „Ich würde wahnsinnig gerne das innerhalb der [Airline] 
nutzen. Und zwar haben wir eigene Ausbildungs- und Fortbildungspro-
gramme und da will ich mich gerne einbringen. Sprich: Irgendwas wie 
neue Flugbegleiter ausbilden. Bei uns, [Airline] wird wahnsinnig darauf 
konzentriert, immer neue Lernmethoden zu entwickeln. Alles Virtuelle 
mit einzubringen oder einfach herum zu probieren. Das würde ich gerne 
machen.“

Diese Herausforderungen kristallisieren sich aus dem reflexiven Charakter 
beruflicher Tätigkeiten heraus. Karboul und Hummer (2005, S. 233) folgend, 
leistet die Förderung von Innovationen einen wesentlichen Beitrag zur Wert-
schöpfung eines Unternehmens. 



136

Tabelle 25: Kompetenzprofile der Fernstudierenden

Kompetenzen IP1 IP2 IP3 IP4 IP5 IP6 IP7 IP8 IP9 IP10 IP11 IP12 IP13 IP14 IP15 IP16

Fachkompetenz

Lehrtätigkeit ■ ■ ■ ■ ■ ■

Fremd- 

sprachen

■ ■ ■ ■ ■

Konzeptio-

nieren

■ ■ ■

Werbung ■ ■ ■

Dokumen-

tation

■ ■

IT-Bereich ■ ■

Statistik ■ ■

Ethik ■

Veranstaltungs- 

organisation

■

Fotografie ■

Text- 

recherche

■

Coaching ■

Aufgrund dieses facettenreichen Feldes der Fachkompetenz werden die unter-
schiedlichen Bereiche tabellarisch aufgelistet (Tabelle 25). 25 % der Fernstu-
dierenden geben keine Fachkompetenzen an, welche in der Tabelle farblich 
markiert sind. Am Häufigsten ist die Lehrerfahrung (37,5 %) zu finden. 

IP11: 33: „ich unterrichte auch Sprachen an der Volkshochschule 
abends.“

IP16: 8: „ich bin Musiklehrerin und unterrichte hauptsächlich am Nach-
mittag.“

Ein Drittel der befragten Personen verfügt über Sprachkenntnisse in den Spra-
chen Französisch, Spanisch, Italienisch, Griechisch, Russisch und Türkisch. 

IP5: 266: „ich bin bilingual aufgewachsen, zum Beispiel. Ich spreche 
fünf Sprachen insgesamt.“

Während einige Sprachen wie Englisch oder Griechisch als Zweitsprache er-
worben sind, handelt es sich bei den anderen Sprachen um die eigentliche 
Muttersprache der Fernstudierenden. 
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Weitere fachkompetente Erfahrungen bewegen sich im Bereich des Kon-
zeptionierens, der Werbebranche, im IT-Bereich, in der Statistik und in fünf 
weiteren beruflichen Fachbereichen. 

Interessant ist, dass eine Mehrfachnennung unterschiedlicher Fachkom-
petenzen nicht automatisch auf eine reichhaltige Berufsbiografie im höheren 
Alter schließen lässt. Auch eine bewegte Lebensbiografie bringt differenzierte 
Fachkompetenzen mit sich. Fachliche Kompetenzen werden ebenso über be-
rufsexterne Weiterbildungen, über Hobbys, Ortswechsel des privaten Wohn-
raums oder subjektive Interessengebiete erworben. 

Reflexionskompetenz
75 % der Fernstudierenden verfügen über Reflexionskompetenzen. Sie zeigen 
sich durch Bewertungen, Einordnungen und Reflektieren des eigenen Han-
delns und sind als Kategorien in Form von Lebensreflexionen, Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit erfasst. 

Mit der Lebensreflexion wird das eigene Leben reflektiert. Beispielsweise 
tauchen Erinnerungen an längst geschiedene Ehepartner auf. 

IP8: 293: „Und dann bin ich auch irgendwo so abgerutscht, falsche 
Freunde, falsches Umfeld, meinen Exmann, den hätte ich niemals hei-
raten dürfen. Also, es war die dümmste Entscheidung meines Lebens.“

Auch gesundheitliche Beeinträchtigungen oder bewegte Lebensgeschichten 
werden reflektiert. Vergangene Schwierigkeiten oder erlittene Enttäuschun-
gen gilt es anzunehmen, mit ihnen muss umgegangen werden, um sich damit 
arrangieren zu können. Insbesondere diese problembehafteten Herausforde-
rungen sind es, aus denen Kraft geschöpft und der Mut entwickelt wird, mit 
Vergangenheiten und Erinnerungen zu leben und die Gegenwart selbstbe-
stimmt zu gestalten. 

IP5: 190: „Aber ich glaube, mein Wissen vielleicht über das Leben ist 
anders, weil ich halt, ja, wie man so schön sagt: ,Ich habe sooo viel 
durchgemacht‘, dass ich das Leben auf eine ganz andere Art auch ken-
nengelernt habe. Also, von ziemlich weit oben bis ziemlich weit unten 
und wieder hoch und runter.“

Es werden auch eigene Erziehungsstile als Alleinerziehende reflektiert, mit der 
Erkenntnis, das Loslassen erwachsener Kinder lernen zu müssen. Das eigene 
Leben muss sinnerfüllt und wertvoll gestaltet werden, um weitere Anforderun-
gen des Alltags und des Lebens insgesamt zu meistern. 
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Die Zufriedenheit der Fernstudierenden thematisiert recht unterschiedli-
che Aspekte. Es werden die eigene Leistungsfähigkeit und Vitalität angespro-
chen, die Lernfähigkeit im Erwachsenenalter oder glückliche Partnerschaften, 
aus denen Kraft gezogen wird. Zufriedenheit zeigt sich mit der Erziehung der 
Kinder. Fernstudierende sehen sich als Vorbilder für die eigenen Kinder, weil 
gemeinsam gelernt oder Prüfungen vorbereitet werden. 

IP11: 152: „Und meine große Tochter zum Beispiel, sie hat, auch sie hat 
auch diese Prüfungsangst, jetzt schon in Gymnasium und als ich noch 
nicht studiert habe, dann habe ich ihr immer gesagt: „Ah schau mal, das 
ist doch nicht so schlimm, das ist nur die Noten“. Ja, und jetzt sieht sie 
mich an und sagt Mama, du bist genauso wie ich und wir können mitei-
nander sprechen und irgendwelche Konzepte, Strategien für uns finden, 
die uns helfen.“

Weitere Zufriedenheitsaspekt betreffen das Fernstudium insgesamt, „es klappt 
wirklich gut“ (IP14: 25) und die inzwischen vorgenommene und entwickelte 
Strukturierung des Alltags in Bezug auf die Übersichtlichkeit der anfallenden 
Aufgaben oder das Zeitmanagement gelingen. 

Es ist allerdings nur ein Drittel der Befragten mit der Strukturierung des 
Alltags wirklich zufrieden. Denn eben diesen Punkt sprechen andere Befragte 
als Unzufriedenheitsaspekt an. Bei Weitem noch nicht alle Fernstudierende 
finden eine kontinuierliche Struktur des Lernens. Die permanenten Ablenkun-
gen, die bestehen, wenn zuhause studiert wird, können nicht vollständig aus-
geblendet werden und erschweren das Dranbleiben und die Konzentration. 

Unzufriedenheit besteht zum Teil mit der Schreibkompetenz, was auf 
Fernstudierende mit Migrationshintergrund zutrifft. Obwohl alle Fernstu-
dierende über Methodenkompetenzen verfügen, zeigen sich Schwierigkeiten 
beim wissenschaftlichen Schreiben, was Fernstudierende mit Migrationshin-
tergrund subjektiv als nicht zufriedenstellend einstufen. 

Reflektiert werden auch eigene Unzulänglichkeiten, was noch gelernt 
werden muss, wo noch an sich gearbeitet werden muss. Diese Erkenntnis löst 
zum Teil Unzufriedenheit aus. „Ich habe noch keine richtige Disziplin“ (IP11: 
21), was als nicht ehrgeizig genug übersetzt werden könnte. Ebenso wird die 
eigene Lernzeit als „sehr langsam“ (IP12:362) reflektiert. Auch hier ist der Ehr-
geiz recht hoch, schneller im Fernstudium voranzukommen, was mitunter auf-
grund der privaten Situation mit Kindern kaum realisierbar erscheint. 
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5.3.4	 Nutzung und Bewertung von Lehr- und Lernformaten

Lehr- und Lernformate im Präsenzstudium und im Fernstudium sind mitunter 
ähnlich, unterscheiden sich aber auch stark. Beispielsweise sind die Selbst-
lernbereiche im Fernstudium wesentlich umfangreicher als im Präsenzstudi-
um. Der Kontakt der Studierenden untereinander ist im Präsenzstudium ein 
selbstverständlicher Teil des Studiums, weil Kurse, Vorlesungen und Module 
gemeinsam belegt und besucht werden. Das ist im Fernstudium kaum gege-
ben. Insbesondere Studierende, die mit der Struktur eines Fernstudiums noch 
unerfahren sind, legen viel Wert auf die Zusammenarbeit mit Kommili-ton*in-
nen, da in der Erfahrung Lernen eher als gruppenbezogener Prozess verwur-
zelt ist (Keller et al., 2004). 

Lerngruppen 

Aus diesem Grund etablieren sich Lerngruppen. Fernstudierende untereinan-
der formieren sich auf freiwilliger Basis zu Gruppen, die miteinander in Kon-
takt treten und Studieninhalte gemeinsam bearbeiten. Es entsteht eine extrem 
„bunte und interessante“ (IP9: 187) Heterogenität der fernstudierenden Mit-
glieder. Das Aufeinandertreffen mit anderen Fernstudierenden wird generell 
positiv bewertet. Ähnliche oder vollständig andere Lebensgeschichten und 
Lebenseinstellungen begegnen einander. Auf Grund des unterschiedlichen 
Backgrounds des Einzelnen kann auf die vielfältigen Erfahrungen und Kom-
petenzen der Fernstudierenden zurückgegriffen werden, was die Lerngruppen 
als Team formiert und stärkt. Trotz der Vielfalt unter den Lernenden wird deut-
lich, dass das singuläre Erfahrungswissen keineswegs mit Konkurrenzmecha-
nismen untereinander einhergeht, wie Ortmann (1977) konstatiert, sondern 
vielmehr schafft es solidarisches Lernen in unterschiedlichen Lernsettings. 

Die vorgenommene Analyse belegt, welch große Rolle Lerngruppen für 
die Fernstudierenden spielen. Der Austausch untereinander ist vielen überaus 
wichtig. Die Studie um Pientka et al. (2016, S. 47) belegt, dass gemeinsames 
Lernen bei Fernstudierenden zu besseren Noten führt. 

Die Anzahl der Kommiliton*innen innerhalb der Lerngruppen schwankt 
zwischen zwei und acht Personen. Von Zuhause aus erfolgt der Austausch 
meist virtuell über Skype-Konferenzen oder Facebook-Gruppen. Die direk-
te Kommunikation, sozusagen von Angesicht zu Angesicht, wird von einigen 
Fernstudierenden bevorzugt. Kirkup und Prümmer (1990) identifizieren dies 
als typisch weibliches Verhalten. Diese Studie stellt in diesem Hinblick keine 
Unterschiede zwischen Fernstudentinnen und Fernstudenten fest. 
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IP1: 212: „Also, ich sitze doch lieber mit den Leuten da an einem Tisch, 
so dass wir uns direkt in die Augen schauen können, uns dann so besser 
austauschen können.“

Zum einen erfolgt während des Austausches das gemeine Besprechen fachli-
cher Inhalte des Fernstudiums. Es wird ausgetauscht, ob und wie spezifische 
Themen verstanden werden oder wie Fragen beantwortet werden können. Es 
wird ein bestimmter Studieninhalt ausgewählt, welcher gemeinsam durchge-
sprochen wird. Dieses Thema hat jeder bereits für sich selbst durchgearbeitet, 
erst danach erfolgt der Austausch miteinander. Die gemeinsame Auseinander-
setzung ist fruchtbringend für alle Beteiligten. Die Kooperation untereinander 
steigert den Selbstwert, weil ein eigener positiver Beitrag geleistet wird und 
für alle nützlich ist. Das Lernen des Einzelnen innerhalb der Gruppen gelingt 
dadurch besser und ist ertragreicher. 

Zum anderen werden recherchierte Materialien, Mitschriften oder eigene 
Ausarbeitungen weitergegeben und untereinander weitergeleitet. Besonders 
intensiv (häufiger und zeitlich länger) gestaltet sich der Austausch, wenn Prü-
fungsleistungen vorbereitet werden. Während dieser Phasen des Fernstudiums 
sind die Motivation und die Intensität entsprechend höher, weil ein guter Ab-
schluss erreicht werden soll. 

Die Kraft der Lerngruppen liegt auch außerhalb der eigentlichen Studien-
inhalte im gegenseitigen Motivieren und gut Zusprechen zum Dranbleiben 
und Durchhalten. Das stärkt die Lerngruppe, wenn das Team dazu beiträgt, 
den Einzelnen mitzuziehen und aufzubauen. Bei Fernstudierenden entwickelt 
sich Stolz, wenn anderen geholfen werden kann. Daher dienen Lerngruppen 
ebenso der eigenen Zufriedenheit und Anerkennung. Hieraus lässt sich schlie-
ßen, dass nicht nur Interesse am intensiven Austausch zu Studieninhalten be-
steht, sondern auch Biografien und Bewältigungsstrategien geteilt werden. 
Das bringt die Lerngruppenmitglieder einander sozial näher, was sich wieder-
um steigernd auf die individuelle Motivation und die Bereitschaft zum Weiter-
machen und Durchhalten auswirkt. 

Mitunter führt jedoch die facettenreiche Vielfalt unter den Personen zur 
Auflösung von vorher gut existierenden Lerngruppen. Besonders das unter-
schiedliche Arbeits- und Lerntempo ist hier ursächlich zu sehen.

IP5: 408: „Aber aus meiner Erfahrung ist es auch so, dass sich viele Lern-
gruppen auch zerschlagen. Weil, die eine bleibt hinten hängen, die an-
dere studiert schon weiter, der andere ist ich-weiß-nicht-was.“ 

Selbstverständlich sind nicht alle gleichermaßen in einer Lerngruppe orga-
nisiert. Hier spielen individuell, zeitlich, familiär und beruflich verschiedene 
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Befindlichkeiten ein, welche studentische Interaktionen erschweren oder blo-
ckieren. 

IP16: 807: „Ich glaube, ich bin keine Gruppen..., also ich glaube, ich 
werde nicht so gut passen. Weil, manchmal mache ich sehr viel, eine 
ganze Woche und eine Woche komme ich zu gar nichts mehr. Je nach-
dem. Zum Beispiel dieses Jahr wird etwas ruhiger, weil ich diese gan-
zen Arbeitsblätter für die Schüler nicht mehr machen muss, sondern 
nur noch unterrichten. Aber es war bis jetzt immer so, dass ich sehr viel 
machen konnte, auf einmal oder in den Ferien. Und dann in manchen 
Wochen konnte ich nur meinen Unterricht vorbereiten. Und deswegen 
glaube ich, ich werde doch nicht ganz so gut in eine Gruppe passen.“

Es wird besonders der Faktor Zeit angesprochen. Es fehlt die Zeit, die in die 
Vernetzung und den Austausch mit Lerngruppen investiert werden muss. Aus 
der individuellen Vielfalt lebensweltlicher Kontexte ergeben sich für den Ein-
zelnen autonome Handlungsstrategien bei der individuellen Aneignung des 
Wissens, was die lebensweltliche Überformung nach Kade und Seitter (1999) 
bestätigt. Daraus ergeben sich individuelle Lerngeschwindigkeiten. Mögli-
cherweise ist es eben diese unterschiedliche Bearbeitungsdauer, die dem ge-
meinsamen Lernen entgegensteht. 

Fernstudierende, denen es nicht möglich ist, Kontakt zu Gleichgesinnten 
herzustellen, beklagen die Isoliertheit im Fernstudium jedoch nicht sonder-
lich. Ihnen ist jedoch bewusst, dass eine Vernetzung zielführender wäre. 

Lerngruppen sind statische wie dynamische Einheiten. Während einige 
Mitglieder der Lerngruppe bis zum Ende des Fernstudiums miteinander ler-
nen, wechseln andere oder klinken sich vollständig aus. Die Gründe liegen 
an spezifischen Lerntypen von Fernstudierenden mit eigenem Lern- und Be-
arbeitungstempo, aber auch an unterschiedlichen familiären oder beruflichen 
Kontexten. 

Präsenzveranstaltungen
Präsenzveranstaltungen und Tutorien sind im Fernstudium ein gern angenom-
menes Lehrverfahren. Präsenzveranstaltungen sind teils freiwillig und teils 
verpflichtend zu besuchen, sie sind zum größten Teil an den Wochenenden 
terminiert. Teilnehmende heben besonders den persönlichen Bezug hervor, 
der während dieser Veranstaltungen zu Dozierenden und zu Kommiliton*in-
nen hergestellt ist. Studieninhalte oder Prüfungsvorbereitungen werden, fern-
ab der für ein Fernstudium typischen schriftlichen Kommunikation, mündlich 
referiert. 
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IP7: 278: „was ich bisher nicht verstanden haben, kann man auch hier 
noch einmal klären. Ich bin ein Mensch, glaube ich, der braucht den per-
sönlichen Kontakt mal. Die Möglichkeit, die Hand zu heben und nach-
zufragen.“

Seeber et al. stellen einen interessanten Zusammenhang zwischen der Zufrie-
denheit mit den Lehrenden und dem Lernerfolg her. Offenbar ist die wahr-
genommene Qualität der Lehrenden von grundlegender Bedeutung für den 
Lernerfolg berufsbegleitend Studierender (2006, S. 19). 

Ertragreich empfinden Fernstudierende, Lehrende als persönliche An-
sprechpartner direkt vor sich zu haben. Fragen oder Unklarheiten können 
gestellt und ad hoc beantwortet werden. Die Bedeutung der Face-to-Face-Kom-
munikation zwischen Fernstudierenden und Lehrenden ist deshalb hoch, weil 
sie selten ist. Dadurch gewinnt sie einen exklusiven Charakter, der gern und 
von den Fernstudierenden als wertvoll wahrgenommen wird. Das liegt daran, 
„dass ich hier wirklich Studentin bin“ (IP7: 270), die mit anderen gemeinsam 
lernt, studiert und interagiert. 

Virtuelle Veranstaltungen
Virtuelle Lehrangebote sind zum Beispiel Webinare oder Flipped Classrooms. 
Lehrende leiten die Lehrveranstaltungen, wobei der Kontakt über virtuelle 
Plattformen hergestellt ist. Ebenso wie die Präsenzveranstaltung wird diese 
Lehrform gern angenommen und als effektiv und ergiebig eingeschätzt, da 
auch hier die Möglichkeit besteht, unmittelbar nachzufragen, um Unklarhei-
ten sofort im virtuellen Raum zu beseitigen und zu klären. 

Die Lernplattform Moodle spielt während eines Fernstudiums eine beson-
ders große Rolle. Sie ist die Kommunikationsplattform zwischen Lehrenden 
und Lernenden, zwischen Fernstudierenden untereinander und ist der „Dreh- 
und Angelpunkt für Informationen“ (IP15: 167). Nicht umsonst konstatiert 
Vogt (2012) „The lifeblood is the learning management system (lms) Moodle“ 
(S. 27). Moodle it „is based on an open source code“ (ebd.). Hier werden alle 
verfügbaren Nachrichten, Kommentare und Datenmaterialien bereitgestellt, 
wie schriftliche Lernmaterialien in Form von Studienbriefen, Podcasts, Videos, 
aber auch Informationen und Termine für Veranstaltungen aller Art (Webina-
re, Flipped Classrooms, Präsenzveranstaltungen, Prüfungen und Prüfungsan-
forderungen und vieles mehr). 

In Moodle sind auch Verweise zu Recherchetools wie Online-Bibliotheken 
und Datenbanken eingepflegt. Moodle ist ein „mächtiges Instrument“ (IP9: 
278) für den Wissenserwerb und die Kommunikation, wenn es effektiv genutzt 
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wird. In Moodle werden auch die Räume zur Verfügung gestellt, welche den 
Austausch der Fernstudierenden untereinander initiieren. 

Für einige Fernstudierende ist der Einstieg in diese Online-Plattform nicht 
leicht, nicht nur aufgrund der Informationsfülle und Datenflut, sondern auch 
aufgrund der anderen Art, der schriftlichen Kommunikation miteinander. Ei-
nige nutzen die Möglichkeiten des Chattens untereinander gar nicht oder we-
niger.

IP4: 128: „wobei ich mit Moodle nicht so viel arbeite. Ich habe das nicht 
so mit dem chatten und so weiter. Also, das ist so was, was nicht, so was 
nicht so meins ist.“

Knapp 70 % (68,7 %) der Fernstudierenden nutzen die Plattform Moodle, 
wenn auch unterschiedlich intensiv. Es sind 82 % unter ihnen, welche sich 
weder regelmäßig noch aktiv beteiligen. Mitunter erfolgt das Chatten auch 
nur passiv, indem mitgelesen wird, ohne direkt selbst zu kommunizieren. Hier 
werden dann die informativen und relevanten Inhalte oder Zusammenfassun-
gen herausgefiltert und die Argumentationsstränge zu spezifischen Fragestel-
lungen mitgelesen. 

IP10: 161: „In den Foren, bin ich eher passiv. Ich lese viel in den Foren, 
aber ich beteilige mich nicht.“

Fernstudierende, die sich kaum in Moodle einbringen, geben zum Beispiel 
Schwierigkeiten mit der deutschen Schriftsprache an. Das ist ein bekanntes 
Studienproblem bei Studierenden mit Migrationshintergrund. Obwohl keiner-
lei sprachliche Probleme im Alltag erkennbar sind, sind sie im wissenschaft-
lichen Schreiben und in Fachdiskussionen sichtbar (Sachverständigenrat 
deutscher Stiftungen für Integration und Migration, 2017, S. 25). Positiv zu 
konstatieren ist, dass sich mit der Zeit und durch die Übung die Angst verliert, 
„Falsches zu schreiben“ (IP12: 260) oder etwas nicht richtig zu verstehen. 

Ein weiterer Grund für die ablehnende Haltung Moodle gegenüber ist der 
Faktor Zeit. Fernstudierende fühlen sich durch das rasche Vorankommen von 
Kommiliton*innen gehetzt, wodurch sie zunehmend das Gefühl bekommen, 
„nicht schnell genug zu sein“ (IP8: 173). Das unterschiedliche Lerntempo, 
welches sich für einige Fernstudierende als zu schnell erweist, kann jedoch 
für andere Fernstudierende das Gegenteil bedeuten, nämlich ausgebremst zu 
werden. Die differierenden Lerntempi schrecken die Fernstudierenden ab und 
minimieren die Beteiligung am Austausch über Moodle. 
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IP5: 426: „Wenn man nicht mithalten kann, zieht man sich zurück, man 
isoliert.“

Fernstudierende kritisieren teilweise die Betreuung der Chats durch die Leh-
renden. Interessant ist auch hier wieder der Faktor Zeit. Eine gute Betreuung 
wird einzig an der zeitnahen Antwort des Lehrenden bemessen. Auch die 
Trendstudie zum Fernstudieren belegt, dass über die Hälfte der Befragungs-
teilnehmer eine Antwort auf ihre Frage innenhalb von 24 Stunden erwartet. 
Demzufolge legen Fernstudierende „einen sehr hohen Wert auf schnelle Be-
treuung“ (Sommerfeldt & Höllermann, 2016, S. 16). 

Insgesamt sind die Fernstudierenden jedoch sehr zufrieden mit der Betreu-
ung und der Bereitstellung von Studienmaterialien im Fernstudium. Wünsche 
für die Optimierung der Lehre sehen die Fernstudierenden in der Erhöhung 
der Anzahl von Face-to-Face-Veranstaltungen. Viele Studierende sind generell 
am intensiveren Austausch interessiert, was beispielsweise durch eine flächen-
deckende und quantitative Erhöhung der Anzahl an Lehrenden zu erreichen 
wäre. Hier wird deutlich, welche Effektivität und Energie Fernstudierende aus 
gemeinsamen Veranstaltungen ziehen. Aus diesem Grund sind Fernstudieren-
de an Studierendentickets interessiert, um kostenfrei oder zumindest kosten-
reduziert Veranstaltungen besuchen zu können. 

Die Qualität der Lehre ließe sich des Weiteren durch Lern-Apps für das 
Smartphone erhöhen. Auch sollten alle Vorlesungen zu flexiblen Zeiten rund 
um die Uhr abrufbar sein. Gewünscht werden außerdem themenunspezifische 
Webinare. Während dieser Online-Veranstaltungen sollten die Teilnehmenden 
querbeet Fragen stellen dürfen. Dieser Wunsch resultiert aufgrund der unter-
schiedlichen Lerntempi der Lernenden, weil sich nicht alle zeitlich auf dem 
gleichen Stand befinden. Bei Veranstaltungen ohne spezifische Themenvorga-
be könnte diesem Fakt besser Rechnung getragen werden. 

5.4	 Typisierung von Fernstudierenden 

Die Generierung der Typologie für Fernstudierende ist das Ergebnis der in-
tensiven Einzelfallanalyse, die mit jedem Befragten erfolgt ist. Es lassen sich 
vier unterschiedliche Muster identifizieren. Eingangs wird eine zusammen-
fassende Übersicht der einzelnen Muster vorgestellt (Kapitel 5.4.1), und im 
Anschluss wird die analysierte Typisierung nacheinander präsentiert. Im Ein-
zelnen handelt es sich um Ambitionierte (Kapitel 5.4.2), Gelassene (Kapitel 
5.4.3), Netzwerker (Kapitel 5.4.4) und Isolierte (Kapitel 5.4.5). Alle vier Mo-
delltypen sind empirisch durch prägnante Textpassagen der Interviewteilneh-
mer untermauert.
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5.4.1	 Typisierungsvergleich 

Trotz der enormen Heterogenität unter den einzelnen Befragten gleichen sich 
bestimmte Merkmale, oder bestimmte Ausprägungen ähneln sich. Das betrifft 
Einzelheiten der Biografie der Personen ebenso wie Persönlichkeitsmerkmale, 
Einstellungen und Wert- und Handlungsmuster. Aus diesen Gemeinsamkeiten 
und deutlichen Unterschieden sind Modellfälle konstruiert. Die vier analysier-
ten Mustertypen grenzen sich voneinander ab, obwohl teilweise auch Über-
schneidungen zu erkennen sind. 

Abbildung 11 präsentiert die Muster des Ambitionierten, Isolierten, Ge-
lassenen und Netzwerkenden Fernstudierenden. Die Doppelpfeile verweisen 
darauf, dass trotz der Unterscheidung in vier Muster auch Gemeinsamkeiten 
vorliegen. Ein Beispiel dafür ist, dass es den Gelassenen ebenso wie den Isolier-
ten Fernstudierenden schwer fällt, Kontakte zu halten. 

Allen gemeinsam ist die hohe Motivation, die dem Fernstudium zugrunde 
liegt, weshalb die Motivation zentriert platziert ist. Die Verbindungslinien von 
der Motivation zu allen vier Mustern und wieder zurück weisen darauf hin. 
Die Motivation ist jedoch durch unterschiedliche Ausprägungen unter den vier 
Mustern gekennzeichnet. Während die Ambitionierten enorm motiviert und 
ehrgeizig sind, zeigt sich bei den Gelassenen und Netzwerkenden Fernstudie-
renden zwar auch eine hohe Motivation für das Fernstudium, sie leben diese 
jedoch aus, ohne auf entsprechenden Ausgleich zu verzichten. Die hohe Moti-
vation, die den Isolierten Fernstudierenden zugrunde liegt, zeichnet sich wie-
derum durch viel Fleiß und einen hohen Workload aus, ist aber wegen mehr 
oder weniger unkoordinierten Handlungsweisen ineffektiv. 
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Abbildung 11: Grafische Typendarstellung (eigene Darstellung)

Ambitionierte Fernstudierende (oben) sind besonders ehrgeizige und ziel-
strebige Personen. Diese Gruppe ist die motivierteste Gruppe im Fernstudium. 
Sie studieren mit einem enormen Einsatz an Fleiß, Disziplin und Tatendrang, 
gepaart mit einem hohen Leistungsanspruch an sich selbst. Nach Hoidn (2011) 
kann von einer besonders lernförderlichen Haltung gesprochen werden, weil 
mit viel Interesse, überfachlichen Kompetenzen und mit Neugier neues Wissen 
erworben wird. 

Als Gegensatz zu den Ambitionierten stehen die Gelassenen Fernstu-
dierenden (unten). Die Gelassenheit, mit der diese Gruppe fernstudiert, ver-
körpert nicht Gleichgültigkeit oder Ignoranz dem Fernstudium gegenüber. 
Vielmehr zeigen auch diese Fernstudierende Ehrgeiz und Disziplin beim Ler-
nen und Arbeiten. Sie sind aber durch gesundheitliche oder berufliche Fak-
toren gezwungen, gemächlicher vorzugehen und bewusst Pausen einzulegen. 
Gelassenen Fernstudierenden kann eine hohe Selbstkompetenz (Berg, 2015; 
Lehmann & Nieke, 2000) zugesprochen werden, weil es ihnen gelingt, mit ih-
ren Schwächen ebenso adäquat umzugehen wie mit ihren Stärken. 

Die Netzwerkenden (links) und die Isolierten (rechts) Fernstudierenden 
sind als weiteres Gegensatzpaar zu betrachten. Die Netzwerker zeichnen sich 
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durch ihren starken Wunsch nach Kooperation aus. Gemeinsames Lernen in 
Lerngruppen ist ihnen besonders wichtig. Alle Netzwerker stehen im live-Kon-
takt und im virtuellen Kontakt zu Kommiliton*innen und pflegen intensiv den 
Wissensaustausch und die Kommunikation untereinander. Netzwerkende 
Fernstudierende ähneln dem Divergierer, der Wert auf Interaktionen legt, zwi-
schenmenschliche Kontakte pflegt und gern im Team arbeitet (Kolp, 2015). 

Isolierte Fernstudierende sind fleißige Personen mit einem hohen Arbeits-
pensum. Sie zeigen ein eher wenig strukturiertes und zielführendes Vorgehen, 
weshalb ihre Arbeitsweise wenig ertragreich erscheint. Sie treten kaum in Kon-
takt zu Kommiliton*innen und sind im wahrsten Sinne des Wortes isolierte 
Fernstudierende. Der nicht vorhandene Kontakt wird jedoch kaum als negativ 
empfunden. Prümmer vermutet als Grund für die als unproblematisch emp-
fundene Isolation, „dass die Studierenden Kontakte und Kooperationsmög-
lichkeiten selbst organisieren“ (Prümmer, 2012, S. 32), dass es demzufolge 
ihre eigene Entscheidung ist, so und nicht anders fernstudieren zu wollen. 

5.4.2	 Ambitionierte Fernstudierende 

Ambitionierte sind weibliche Fernstudierende, welche mit besonderem Eifer 
und mit einer enormen Portion an Ehrgeiz und Disziplin das Fernstudium 
durchlaufen. Das Fernstudium nimmt einen hohen Stellenwert ein, weshalb 
eine extrem hohe Motivation zum Fernstudieren vorliegt. Die intrinsische Mo-
tivation der Ambitionierten präsentiert sich beispielhaft durch folgende Aus-
sagen:

IP14: 61: „Es gibt an sich zwei wesentliche Gründe, warum ich jetzt 
studiere. Der erste Grund ist, ich möchte meinen Doktor machen…und 
einen anderen Job haben…vorzugsweise einen Job an einer Uni.“ 

IP15: 119: „Also eigentlich möchte ich diesen, diesen Bereich stärker 
ausbauen im Coaching und schauen, ob es irgendwo im Rahmen eines 
Unternehmens so ne Möglichkeit gibt oder ob ich ne Freiberuflichkeit 
draus mache.“

Mit dem Fernstudium wird das Fundament für den Wunschtraum nach dem 
Traumberuf oder für den Traum nach einer neuen beruflichen Herausforde-
rung gelegt und realisiert. Dafür werden auch finanzielle Einbußen in Kauf 
genommen. Wenn beispielsweise vor der Immatrikulation eine Vollzeitberufs-
tätigkeit vorlag, wird diese auf Teilzeit reduziert, um mit vollem Einsatz und 
mit sehr viel Ehrgeiz das Fernstudium bestmöglich zu absolvieren und abzu-
schließen. 
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Alle Ambitionierten arbeiten nicht in Vollzeit, sondern sind in Teilzeit be-
schäftigt, um sich intensiv und mit aller Kraft dem Fernstudium zu widmen. 

Ambitionierte Fernstudierende sind alleinstehende oder verheiratete Per-
sonen mit keinem oder mehreren Kindern. Es sind ältere Fernstudierende mit 
einem Durchschnittsalter von 47 Jahren. Aus diesem Grund liegt der Sozial-
kompetenz eine hohe Lebenserfahrung zugrunde. Sie sind hilfsbereit, pünkt-
lich und zuverlässig. Die Selbstkompetenzen zeigen Fleiß und Tatendrang, 
bestückt mit einem hohen Ehrgeiz, die gesteckte Zielsetzung zu erreichen. Den 
Ambitionierten ist in besonderem Maße bewusst, warum sie fernstudieren. 
Entweder soll ein formeller Abschluss erworben werden, um die Verwertbar-
keit auf dem Arbeitsmarkt zu steigern oder die bereits vorhandene Berufs-
praxis soll ausgebaut und theoretisch untermauert werden. In beiden Fällen 
liegen lang gehegte berufliche Wunschträume zugrunde, die mit Konsequenz 
und Eifer zu realisieren versucht werden.

IP11: 108: „Das ist mein Platz, das ist mein Beruf.“

Die Ambitionierten Fernstudierenden verfügen über einen hohen Wissens-
durst, wobei Aufgaben diszipliniert und mit einem hohen Leistungsanspruch 
an sich selbst ausgeführt werden. Bezeichnend für diese Gruppe sind das Ver-
trauen in sich selbst und die Gewissheit, das Fernstudium möglichst sehr gut 
abzuschließen. 

IP2: 56: „Das finde ich mir angemessen.“ 

IP11: 296: „Es ist eher für mich und für diese Zufriedenheit und dass 
man weiß, ich kann, das ich kann, ich konnte einfach nicht zu Hause 
bleiben, weil ich, ich weiß, ich kann was.“

Die Fachkompetenzen der Ambitionierten Fernstudierenden weisen unter-
schiedliche und individuelle Fachgebiete und Wissensinhalte auf. Methodisch 
wird das Wissen als Handwerkszeug zur Zielerreichung genutzt. Das struk-
turierte und gut durchdachte Zeitmanagement filtert und prüft konsequent 
Studieninhalte auf ihre Relevanz. Was als nicht relevant eingeschätzt wird, 
beispielsweise Unwesentliches für die eigene Praxis oder nicht prüfungsrele-
vante Aufgaben, werden nicht bearbeitet und beiseite geschoben. 

Der Workload bewegt sich bis zu dreißig Stunden in der Woche. Unter-
schiede im Workload zeigen sich im privaten Bereich und sind abhängig von 
der Anzahl und dem Alter der zu betreuenden Kinder. Zum Lernen werden die 
Morgen- und Abendstunden und auch die Urlaubszeit genutzt. Vor Prüfungen 
erhöht sich die Intensität des Lernens nochmals, um bestmögliche Prüfungs-
ergebnisse zu erzielen. 
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Den Ambitionierten Fernstudierenden sind gute Noten wichtig. Gute Prü-
fungsleistungen erfüllen die Personen mit Stolz. Der Begriff Lernerfolg wird 
mit dem Erreichen guter Noten assoziiert. 

IP14: 278: „Lernerfolg ist für mich natürlich auch, wie es eben auch das 
Wort schon sagt, erfolgreich zu sein, also, wie soll ich sagen, eben auch 
gut zu sein, gute Noten zu haben.“

Gute Noten stützen die Ambitionierten in ihrer Anerkennung durch Andere, 
wobei sie auch selbst gute Noten von sich erwarten. Sie dienen der Bestätigung 
der erbrachten zeitlichen Investition ins Fernstudium und sind Motivations-
anreize zum Weitermachen. Teilweise gehen Ambitionierte Fernstudierende 
im Studium regelrecht auf, weil sie Gehör und Anerkennung finden und dabei 
über sich selbst hinauswachsen. 

Durch die ambitionierte Einstellung wird die Vereinbarkeit zwischen allen 
Anforderungen der jeweiligen Lebenswelten zum Balanceakt. Wenn auch der 
Umfang der privaten mit der beruflichen Lebenswelt stundenmäßig am um-
fangreichsten ausfällt, wird sie doch immer poröser, weil das Fernstudium bei 
jeder Beschäftigung im Kopf spukt. Die Vereinbarkeit des Fernstudiums mit 
dem Beruf und der Familie fällt dieser Fernstudierendengruppe nicht immer 
leicht. Der enorme Ehrgeiz und die Fähigkeit zum Organisieren, gepaart mit 
der hohen Disziplin beim Fernstudieren, sind erfolgversprechende Motivato-
ren. 

Die Ambitionierten profitieren von einer ungeheuren Vitalität, die sich 
durch Selbstdisziplin und Leistungsanspruch an sich selbst kennzeichnet. Der 
enorme Ehrgeiz befähigt sie, Unterstützung durch andere anzunehmen. 

5.4.3	 Gelassene Fernstudierende 

Gelassene Fernstudierende leben mit oder ohne Partner*in, haben bis zu zwei 
Kinder und sind teilweise alleinerziehend. Es sind weibliche und männliche 
Fernstudierende im Alter von unter vierzig Jahren, die auf breit gefächerte 
fachliche Kompetenzen und Wissensgebiete zurückgreifen können. 

Die Gelassenheit, mit der diese Gruppe fernstudiert, unterliegt einem 
Entschleunigungsprozess, welcher sie in ihrem Handeln und Tun ausbremst. 
Kennzeichnend dafür sind zwei wesentliche Faktoren. Die Entschleunigung ist 
zum einen gespeist durch die hohe berufliche Auslastung im Rahmen der Voll-
zeitbeschäftigung. 
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IP3: 19: „Es gibt einfach zwei große Projekte, welche ich seit Jahren 
betreue und welche beide in den großen Prüfungsblöcken liegen. Ich 
hangle zum Beispiel immer noch mit Prüfung von [xy] durch die Ge-
gend, weil ich einfach bis jetzt noch kein Prüfungstermin gefunden 
habe. Das ist immer schwer. Abwägung, Job sausen lassen oder Prüfung 
liegen lassen, oder nicht.“

Zum anderen liegen gesundheitliche Probleme vor, die ein gelassenes, verlang-
samtes Herangehen fordern. Hier zeigen sich unterschiedliche Krankheitsbil-
der, welche das gesamte Leben der Fernstudierenden tangieren und zum Teil 
tiefe Einschnitte im Seelenleben der Betroffenen hinterlassen. Die Beschwer-
den bestimmten zum Teil Zeiten und Intensität des Lernens und auch die Ge-
staltung des privaten wie beruflichen Alltags. 

IP6: 450: „Die Fokus oder das Stück Lebenswelt des Sports, der fehlt 
mir. Das ist natürlich ganz entscheidend, das ist natürlich ein Moment, 
Entschuldigung, was für mich ja ganz, ganz langjähriger Prozess war, 
zu akzeptieren, dass ich im Grunde mein ganz aktives Leben, was, was 
dementsprechend sehr physisch betont war, komplett ändern musste. 
Das war ein ganz langer Prozess und dieses Stück Lebenswelt, wo ich 
wirklich dementsprechend gute körperliche Konstitution brauchte, die 
fehlt mir komplett und dafür glaube ich, finde ich keinen Ausgleich. Da 
muss, da muss ich ne Form vom Umgang oder da habe ich ne Form vom 
Umgang aufgebaut oder Kompensation vielleicht ja, aber das Stück Le-
benswelt ist nicht mehr ersetzbar und das ist sehr schlecht integrierbar, 
aber da muss man, wie gesagt, da kann ich mal besser mit umgehen und 
mal schlechter, weil eigentlich kann ich mir nichts ohne das andere vor-
stellen.“

Die Mehrbelastung durch das Fernstudium wird unterschiedlich auszuglei-
chen versucht. Dieser Gruppe gelingt es gut, bewusst Pausen im Fernstudium 
zu suchen und zu finden. Erholungsphasen werden zelebriert beispielsweise 
durch Gartenarbeit. Die Schönheit der Natur wird insgesamt als Kraftquelle 
und Energiespender empfunden. Gelassene verfügen gleichzeitig über die Fä-
higkeit, Aufgaben zu delegieren und Unterstützung durch Familienangehörige 
anzunehmen. 

IP10: 81: „Der Partner „liest sich immer meine Studienbriefe durch und 
setzt sich mit mir zusammen hin. Manchmal sage ich so: ,Ich stehe da 
auf dem Schlauch‘ (..). Und er so ,Ne, komm. Wir schaffen das zusam-
men‘. Er findet es auch mal spannend, den Soziologen heraushängen zu 
lassen. Und so seinen Senf dazu zugeben. Das hilft mir ungemein.“
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Stets sind gelassen Fernstudierende bemüht, strukturiert vorzugehen, was 
nicht immer gelingt. 

Während der Selbstwert der Gelassenen gut ausgeprägt ist, werden 
Schwächen bei der Konzentrationsfähigkeit deutlich, weil sie durch Krank-
heitsbeschwerden bedingt sind. Dennoch übernimmt das Fernstudium eine 
Art Ablenkungsfunktion. Das Recherchieren, Lesen und Schreiben, insgesamt 
das Eintauchen in Studieninhalte und Studienthemen kommt einem Abtau-
chen aus den Problemen des Alltags gleich.

IP6: 14: „Das passiert wirklich, hätte ich früher auch nicht gedacht, aber 
ich bin dann im Stoff oder stecke wirklich so fest in Gedanken, dass ich 
zwar bejahende Gestiken zeige, aber im Grunde, ich für mich im Kopf 
nichts abgespeichert habe, und vielfach ist das Studium für mich ein Ab-
tauchen aus Alltagsproblemen.“

Das Fernstudium dient zum einen dazu, neue berufliche Perspektive zu finden 
und berufliche Chancen zu erweitern und zum anderen die bereits vorhande-
ne berufliche Stellung zu sichern. Beim Fernstudieren zeigen sich, trotz aller 
Schwierigkeiten, auch die Freude am Lernen und der Wunsch nach Bildung. 
Der Lernerfolg dieser Gruppe definiert sich über den Erwerb von nachhalti-
gem und fundiertem Wissen und der Fähigkeit, mittels Fachsprache fachlich 
korrekt mitreden zu können. 

Der Workload ist den Umständen geschuldet und fällt im Vergleich zu 
anderen Fernstudierenden mit etwa zehn Stunden wöchentlich gering aus. 
Obwohl auch hier Wochenenden und Urlaubszeiten in das Fernstudieren in-
vestieren werden. Ein Anspruch an gute Noten besteht im Allgemeinen nicht. 

Der Wunsch nach Kontakt zu Kommiliton*innen und Lehrenden ist zwar 
vorhanden, ist jedoch auch hier eingeschränkt. Die Integration in Lerngruppen 
erweist sich aufgrund der geringen Abkömmlichkeit und teilweise aufgrund 
der beruflich oder gesundheitlich bedingten Unzuverlässigkeit als schwierig, 
so dass Kontakte kaum auf Dauer halten. Bei der schriftlichen Kommunikation 
in Moodle fühlen sich die Gelassenen oftmals gehetzt und nicht schnell genug, 
so dass auch hier die Beteiligung kaum gegeben ist. 

IP8: 171: „Also bei Moodle fühle ich mich einfach wirklich oft gehetzt 
und manche schreiben einfach so wissenschaftlich und so toll, wo ich 
meine, o Gott, das würde ich gar nicht hinkriegen. Also das, ich bin 
manchmal auch einfach nicht schnell genug, also gerad so die Lesekurse 
in den vergangenen Semestern, das lief alles so wahnsinnig schnell und 
so weit war ich oft noch gar nicht so.“
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Die private Lebenswelt, so dynamisch und facettenreich sie auch sein mag, ist 
für die Gelassenen das Allerwichtigste. Aufgrund der bestehenden Belastun-
gen, ob durch die berufliche Überbeanspruchung oder die gesundheitlichen 
Probleme erweist sich die Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Fernstudium 
im Allgemeinen als schwierig. Es muss ein gewisser Pragmatismus an den Tag 
gelegt werden, der Flexibilität und Spontanität erfordert und dennoch zusätz-
lichen Stress kaum vermeiden lässt. An dieser Stelle kommt dem Fernstudium 
ein besonders hoher Stellenwert zu, da ein Studium unter den beschriebenen 
Umständen einzig nur über die Form des Fernstudierens realisierbar ist. 

5.4.4	 Netzwerkende Fernstudierende 

Netzwerker sind in Partnerschaft lebende Fernstudierende mit bis zu drei Kin-
dern. Der Zusammenhalt und der Austausch mit der Familie, mit Freunden 
und anderen Personen sind ihnen überaus wichtig. Bereits hier zeichnen sich 
kommunikative und interagierende Elemente ab. Netzwerker sind keine Ein-
zelkämpfer, sondern Gruppenwesen, die sich in der Gemeinschaft mit anderen 
verbunden- und wohlfühlen. 

IP1: 275: „dass wir Familie haben, mit den wir uns gut verstehen, dass 
wir auch Freunde haben, mit den wir uns mal immer wieder treffen. Ja 
und also, im Großen und Ganzen sind wir schon glücklich miteinander.“

Auch diese Fernstudierendengruppe verfügt über diversifizierte Berufszwei-
ge mit vielfältigen fachlichen Kompetenzen. Netzwerker sind hoch motivierte 
Fernstudierende mit einem enormen Maß an Fleiß und zudem gekennzeich-
net durch den Drang, Aufgaben oder aktuelle Herausforderungen perfekt und 
besser als andere zu meistern. Die erzielten Noten werden wenig bedeutend 
eingestuft. Netzwerker sind sehr hilfsbereit und zeigen ein starkes Interesse an 
anderen Menschen.

IP9: 165: „Ja, ich glaube, das was man von vornherein für das Studium 
mitbringen muss, ist erstmal prinzipiell ein Interesse an Menschen oder 
daran wie Menschen sind. Oder dass Menschen alle unterschiedlich ir-
gendwo ticken.“

Netzwerkende Fernstudierende verfügen zwar über ein hohes Selbstvertrau-
en, dennoch ist ihnen auch der Zuspruch durch andere Personen wichtig. Das 
ist möglicherweise einer der Gründe, warum der Kontakt zu anderen intensiv 
gesucht und hergestellt wird. In der Kommunikation ist der Netzwerker durch-
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aus gut in der Lage, mit anderen Personen gelingend und erfolgreich zu inter-
agieren. Die Ursache für die Absicht, andere keineswegs überzeugen zu wollen 
und das Gegenüber anzunehmen, wie es ist, liegt vermutlich an einer gewis-
sen Tendenz, sich letztendlich doch nicht durchsetzen zu können. Soziale und 
unterordnende Faktoren sind dem Netzwerker inhärent. 

IP12: 107: „Und ich habe dann die Ausbildung gemacht, weil, das was 
ich machen wollte, ich wollte eigentlich in pädagogischen Bereich ge-
hen. Das durfte ich nicht, weil, das war alles nicht so angesehen und 
dann hat man mir diese Ausbildung zugesprochen, ich sollte das ma-
chen, ich habe mich dann auch da beworben, ich bin auch genommen 
worden, weil ich eigentlich gute Zeugnisse hatte immer. Habe dann die-
se Ausbildung absolviert, aber ich wusste, das ist nicht meine Welt und 
hab eigentlich immer seitdem auf meinen Moment gewartet, dass ich 
selber nochmal irgendwie was machen kann.“

Im Zuge des lebenslangen Lernens an Erfahrungen und an Wissen gelingt es 
dem Netzwerker, sich im Verlauf des Lebens weiterzuentwickeln, sich zu ent-
falten und neue Kompetenzen zu erwerben, die den Mut zeigen, eigene Be-
dürfnisse anzugehen und kommunikativ durchzusetzen. Mitunter bedarf es 
einer gehörigen Portion an Geduld, das gesteckte Ziel, ein Studium zu absol-
vieren, zu verwirklichen. Es wird die Rolle der Ehefrau und Mutter gelebt, die 
den eigenen Studienwunsch zugunsten des Ehemannes zurückstellt, um sich 
der Familienorganisation und Kindererziehung zu widmen. Erst das Älterwer-
den der Kinder verringert das Pflichtgefühl der Verantwortungsübernahme 
der Familie gegenüber und lässt den lang gehegten Wunsch nach Qualifikation 
und beruflicher Veränderung in die Tat umsetzen. 

Eigenverantwortlich nehmen Netzwerkende Fernstudierende eigene 
Grenzen wahr und schaffen Ausgleiche, um zu starke Überforderungen zu mi-
nimieren. Ehrgeizig und geduldig erarbeiten sie mit einem überlegten und gut 
organisierten Zeitmanagement eine gewisse Struktur. Dabei wird nicht verges-
sen, der Struktur parallel Flexibilität zu verleihen und einzuplanen. 

P12: 36: „Es ist ja nicht jeder Tag gleich, also nur weil die Kinder jetzt in 
den Kindergarten gehen oder zur Schule gehen, heißt es ja nicht, dass 
sie wirklich auch immer gehen, oft sind sie dann schon mal krank oder 
so und dann muss man also, man muss schon da sehr flexibel sein, das 
geht halt nicht alles. Es gibt keine starren Zeiten, ne? Man versucht zwar 
immer irgendwie alles so strukturiert. Man braucht das auch, also man 
braucht schon ganz klare Struktur, weil sonst funktioniert das nicht. 
Aber es, es ist, sie sind nicht starr oder die Struktur ist nicht starr, ne? 
Also man muss schon flexibel sein.“
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Netzwerker beschreiben den Austausch in Lerngruppen als besonders ange-
nehm und fruchtbringend. Das Miteinander beim Lernen ist ihnen wichtig, 
weil es ertragreich ist. Bevorzugt werden persönliche Gespräche im live-Kon-
takt. Aus diesem Grund werden Präsenzveranstaltungen regelmäßig besucht, 
um im Gespräch mit unterschiedlichsten Kommiliton*innen zusammenzutref-
fen. Dafür werden auch lange Fahrzeiten in Kauf genommen. Zusätzlich stellen 
Netzwerkende Fernstudierende virtuell den Kontakt über Facebook-Gruppen, 
über Skype-Konferenzen oder die Plattform Moodle her. Moodle wird als wich-
tiges Instrument zum Wissensaustausch und zur Kommunikation untereinan-
der gesehen und aktiv und intensiv genutzt. 

IP9: 278: „Aber auch, wenn ich häufig drüber schimpfe, über die Mood-
leplattform. So ist die Moodleplattform halt eben schon ein sehr, finde 
ich, ein sehr mächtiges Instrument: Sich Wissen anzueignen oder auch 
mit anderen Leuten in Kommunikation zu treten.“

Netzwerkende Fernstudierende tauschen sich während der Treffen über in-
haltliche Studienthemen aus. Es bereitet ihnen Freude, gemeinsam Texte zu 
erarbeiten und zu bearbeiten, Prüfungsleistungen miteinander vorzubereiten 
und sich gegenseitig zu beraten. Die Zusammenarbeit in Lerngruppen ver-
schafft den Netzwerkern Zufriedenheit und ein stückweit Anerkennung oder 
Zuspruch, weil das gegenseitige Unterstützen positiv empfunden wird. Auch 
wenn mitunter, aufgrund der unterschiedlichen Lerntempi, bestimmte fach-
liche Themen im Alleingang bearbeitet werden müssen, ist der Kontakt zu Mit-
studierenden unverzichtbar und wird immer wieder aufs Neue gesucht und 
hergestellt. 

Netzwerker sind nicht in der Lage, ihren Workload anzugeben. Die hohe 
Bedeutung des Austauschs untereinander, lässt jedoch einen recht hohen 
Workload erwarten. Netzwerker haben Spaß am gemeinsamen Lernen und 
daran, mit den unterschiedlichsten Charakteren der Menschen umzugehen 
und zu interagieren. Für Netzwerker hat Bildung etwas mit Haltung und Ein-
stellung zu tun, die sich nur kommunikativ und interaktional entwickeln.

Da ihnen die bestehenden Möglichkeiten der live-Kontakte nicht ausrei-
chen, besteht einerseits der Wunsch nach einem Studierendenticket, um die 
Kommunikation zu anderen ausbauen und finanzieren zu können. Zum ande-
ren wünschen sich die Netzwerker eine höhere Anzahl an Lehrenden, um den 
Austausch zwischen Lernenden und Lehrenden zu forcieren. 

Auch wenn sich für die Netzwerker die Lebenswelt eindeutig um die Fa-
milie dreht, sie im Zentrum steht und grundsätzlich Vorrang hat, gehen Netz-
werker konsequent ihren eigenen Weg. 
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IP12: 168: „Es ist wie ein Kreislauf, der sich immer wieder produziert, 
es produziert sich immer wieder, das habe ich halt jetzt hier einfach er-
kannt und da kann man einfach keinem einen Vorwurf machen, da muss 
man einfach selber, selber das Zepter in die Hand nehmen und sagen, 
ich gehe jetzt meinen Weg und den gehe ich jetzt konsequent, da brauch 
man nicht zurück gucken und immer sagen, wegen dir, wegen dir ist 
Quatsch, ne? Ist so, ja.“

Teilweise ist der Mut, diesen eigenen Weg zu gehen, erst mit den Jahren ge-
reift und gewachsen. Mit einem Durchschnittsalter von 44 Jahren zeichnen 
sich Netzwerkende Fernstudierende durch hohe Eigeninitiative, Kontaktfreu-
de und kommunikative Fähigkeiten aus. Mit dem Fernstudium eröffnet sich 
ihnen eine völlig neue Welt, die mutig angenommen und durchforstet wird. 

5.4.5	 Isolierte Fernstudierende 

Isolierte Fernstudierende sind alleinerziehende oder in Partnerschaft lebende 
weibliche Studierende mit maximal einem Kind. Mehrheitlich liegt ein Mig-
rationshintergrund vor. Das Alter reicht von 30 bis 55 Jahren und weist mit 
25 Jahren Differenz auf eine sehr weite Streuung hin. Alle verfügen über eine 
differierende Palette an fachlichen und beruflichen Kompetenzen. Der formale 
Studienabschluss wird genutzt, um die Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt 
ebenso zu verbessern wie die Realisierung von Projektvorhaben im Rahmen 
der Selbständigkeit, welche der theoretischen Untermauerung bedürfen. 

Auch die Isolierte Fernstudierendengruppe zeichnet sich durch eine hohe 
Motivation aus, das Fernstudium zu absolvieren. 

IP5: 173: „Mein Herz hat gesagt: ,Ich möchte das‘.“ 

IP13: 204: „War das Gefühl, mein Leben bezieht sich nur noch auf (...) 
Krankheiten und Therapie, und es war mir zu viel und da habe ich noch 
Vollzeit gearbeitet und habe gedacht, wenn ich das jetzt noch dreißig 
Jahre durchhalte, das schaff ich nicht, weil ich, ehmm, es nicht glaube, 
ich geschafft hab, mich professionell abzugrenzen und noch viel mitge-
nommen habe. Und viel zu viel gearbeitet hab, dann habe ich beschlos-
sen, jetzt mache ich was ganz anderes, etwas wovon ich auch gar keine 
Ahnung habe. Dadurch bin ich im Endeffekt in der Geisteswissenschaft 
gelandet und auch bei der Bildungswissenschaft, weil ich dann gedacht 
habe, vielleicht könnte ich es auch nochmal kombinieren, halbtags im-
mer Praxis arbeiten, weil ich liebe die Arbeit.“
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Bezeichnend für die Isolierten ist das nicht Eingebundensein in Lerngrup-
pen, sie fernstudieren weitestgehend ohne Austausch mit Kommiliton*innen. 
Präsenzveranstaltungen werden besucht, wenn sie wohnortnah stattfinden. 
Soziale Kompetenzen tragen zur recht raschen Kontaktaufnahme zu Mitstu-
dierenden bei. Sie werden jedoch nach Beendigung der Veranstaltungen nicht 
aufrechterhalten, so dass sich Verknüpfungen wieder verlieren. Die Wohnorte 
der Kommiliton*innen befinden sich weit entfernt, was möglichweise an den 
verinselten Wohnorten der Isolierten liegen könnte. 

Von daher gelingt es den Isolierten nicht, Kontakte zu Kommiliton*innen 
zu halten und sich dauerhaft zu vernetzen. Ursächlich wird das Zeitproblem 
angegeben. Die Fernstudierenden sind beruflich, beispielsweise durch die 
Vollzeitbeschäftigung oder privat, zum Beispiel durch den Alleinerziehenden-
status, stark ausgelastet. 

IP5: 177: „Meine Zeit lässt es leider nicht mal so zu, mich zu vernetzen, 
wie es auch sein sollte.“

Sie sind auf Unterstützung aus dem Familien- und Freundeskreis angewiesen 
und äußerst dankbar dafür. 

Neben dem Zeitproblem können jedoch noch weitere Gründe identifiziert 
werden. Isolierte Fernstudierende geben zwar Organisationsfähigkeiten, Dis-
ziplin und Zeitmanagement an Kompetenzen an, es fällt ihnen aber besonders 
schwer, die vorüberlegte Struktur einzuhalten. Der Wunsch nach Kontinuität 
des Alltags ist für sie mit einem Fernstudium nicht realisierbar. 

Der Lernerfolg wird mit guten Prüfungsnoten definiert. Der gute Gesamt-
abschluss ist ihnen wichtiger als Einzelnoten. Eine Eins wird nicht angestrebt, 
vielmehr ist das Meistern kleiner Zwischenetappen wichtig, um das Gefühl zu 
haben, überhaupt voranzukommen. Der Workload ist recht hoch und bewegt 
sich bei 25–30 Stunden wöchentlich. Das lässt vermuten, dass nicht ausrei-
chend effizient vorgegangen wird, obwohl auch Aufgaben gefiltert und ver-
worfen werden. 

Ein weiterer wesentlicher Aspekt ist das unterschiedliche Arbeitstempo 
der Fernstudierenden. Langsameres oder schnelleres Bearbeiten der Themen 
und Absolvieren von Prüfungen untergraben das Gemeinschaftsgefühl und 
tragen zum Auflösen bestehender Lerngruppen bei. 

Es wird allerdings auch virtuelles Kontaktieren nicht gelebt, was über 
Moodle oder andere Kommunikationsplattformen, unabhängig vom Wohnort, 
möglich wäre. 
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IP5: 175: „Ich hatte Schwierigkeiten, ins Studium einzusteigen. Ich hat-
te Probleme mit Moodle. Ich habe manchmal noch Probleme mit Mood-
le, mich einzufinden innerhalb der Kommunikation. Dieses Isolierte 
manchmal.“

Diese Art der Kommunikation wird als schwierig empfunden und ist für die 
Isolierten zeitlich nicht zu schaffen. Auch hier schreckt das unterschiedliche 
Lerntempo ab, was zum Zurückziehen und Isolieren dieser Fernstudiengruppe 
beiträgt. Ursächlich für das Nichtbeteiligen könnten auch Schwierigkeiten mit 
der schriftlichen Kommunikation sein, die sich häufig bei Studierenden mit 
Migrationshintergrund zeigen. 

Festzustellen ist des Weiteren, dass Isolierte einen sanften Druck benötigen 
und annehmen. Präsenzveranstaltungen und Webinare werden von Lehren-
den betreut. Und hier wird eher versucht mitzuziehen, „weil, da hat man dann 
den Druck“ (IP16: 833). 

Die selbst geschaffene Isolation im Fernstudium wird wahrgenommen, 
aber kaum beklagt. Es wird als bestehendes Faktum angenommen und nicht 
negativ bewertet, so dass die Isolierten durchaus als Einzelkämpfer betrachtet 
werden können. 

IP13: 309: „Ja, weil ich auch gemerkt habe, ich habe fast das Gefühl, 
dass ich jetzt anfange, erst zu studieren so richtig. Ich weiß aber nicht, 
woran das liegt. Ob es daran liegt, dass ich jetzt plötzlich ganz ohne 
Lerngruppe dastehe oder ob es an der Art des Lernens liegt, dass ich 
bald das Gefühl habe, jetzt wird es ein Studium.“

Trotz der Schwierigkeiten beurteilen die Isolierten, neben der Familie, auch 
das Fernstudium als Lebensmittelpunkt, weil die berufliche Zukunft dort ver-
ortet ist. Die Vereinbarkeit von Fernstudium, Beruf und Familie ist trotzdem 
schwierig. Es muss geplant, organisiert und koordiniert werden. Die zeitliche 
Flexibilität, die das Fernstudium zulässt, kommt den Isolierten sehr entgegen. 
Dennoch ist es für sie praktisch schwer umsetzbar, einen gewissen Mittelweg 
zwischen Struktur und Flexibilität zu finden. Vielmehr ist es „die verzweifelte 
Suche nach dem Gleichgewicht“ (IP13: 48). Das Abwägen, was im Hier und 
Jetzt die Priorität einnimmt, ist für die Isolierten ein bis dahin ungelöstes Phä-
nomen. 
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5.5	 Zusammenfassender Blick auf die Lebenswelten

Im Folgenden werden vorerst die drei Lebenswelten der Fernstudierenden 
im Einzelnen nochmals zusammenfassend vorgestellt (Kapitel 5.5.1), um an-
schließend die Herausforderungen bei der Vereinbarkeit der Lebenswelten zu 
referieren (Kapitel 5.5.2). 

5.5.1	 Privatwelt, Berufswelt, Studienwelt

Die Privatwelt steht eindeutig im Fokus des Lebens. Der Lebensmittelpunkt 
dreht sich um die eigene Familie, um die eigenen Kinder und weitere Familien-
mitglieder. 

IP12: 411: „Meine Kinder sind ja super wichtig klar, wenn meine Fami-
lie, wenn da was nicht stimmt, dann müsste ich auch das Studium been-
den und ich müsste mich daran, damit arrangieren, das wäre jetzt auch 
nicht das Problem, das könnte ich, aber es würde schon einen eigentlich 
sehr traurig stimmen.“

In diesem Zusammenhang muss die Familie als (relativ) auf Dauer gestellte Le-
bensgemeinschaft gesehen werden, die durch mehrere Generationen geprägt 
ist. Mittelpunkt ist die wechselseitige Sorge um das körperliche, emotionale 
und geistige Wohlbefinden der Familienmitglieder (Uhlendorff, 2013, S. 24ff). 
Das bedeutet, dass die Familie das Fernstudieren eines Elternteils mitträgt. 
Studieren von Zuhause aus tangiert unweigerlich alle Familienmitglieder. Tre-
ten hier Schwierigkeiten auf, werden Lebensentscheidungen gemeinsam über-
dacht und ggf. relativiert. 

Fernstudierende betonen die wesentliche Bedeutung des glücklichen Zu-
sammenlebens in erfüllten Partnerschaften. Hierzu zählen gemeinsame Un-
ternehmungen oder Hobbys, die mit dem Partner gepflegt werden oder das 
Nutzen von Freiräumen, die mit der gesamten Familie oder individuell für sich 
selbst geschaffen und gestaltet werden. Beispiele sind Hobbys wie das Tanzen 
oder die Gartenarbeit. Es entstehen spezielle Freiräume, denen mit Herzblut 
nachgegangen und aus denen neue Energie und Kraft geschöpft wird. 

IP8: 161: „[Kommilitonin] ist eine meiner besten Freundinnen mittler-
weile und das ist schön. Ja, das war so bisschen Schicksal, glaube ich.“

Auf der einen Seite unterliegt die Lebenswelt in der Familie vorstrukturierten, 
festen Bahnen. Das liegt beispielsweise an der Schulpflicht der Kinder, wel-
che die Organisation von Freizeiten oder von anfallenden Arbeitsaufgaben er-
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fordern. Das liegt auch am Einkommen der Eltern, bzw. an der finanziellen 
Absicherung, welches ein festgelegtes Finanzbudget vorgibt. Auf der anderen 
Seite wird betont, dass die private Lebenswelt auch als dynamisch, offen und 
facettenreich anerkannt werden muss. Der Alltag der Familien ist beständig in 
Bewegung, erscheint variabel veränderbar und steht beständig vor neuen und 
überraschenden Herausforderungen. 

Neben den Partnerschaften und den Kindern spielen auch Freunde eine 
wichtige Rolle. 

IP5: 412: „…meine Lebenswelt zu Hause ist eigentlich, meine Kinder 
und meine Mutter natürlich selbstverständlich. Meine Lebenswelt sind 
paar gute Freunde privat.“

Hier wird ein moderner Familienbegriff sichtbar, der neben der unmittelba-
ren Kernfamilie (der biologischen Familie) auch Peer-Kontakte einbezieht. Die 
biologische Familie geht auch soziale Bindungen zu Personen ein, die nicht 
zum Verwandtschaftskreis zählen, weshalb von sozialer Familie gesprochen 
werden kann. Die soziale Familie integriert Personen, die sich im sozialen Um-
feld befinden und sich mit dem Familienkreis innig verbunden fühlt, sei es in 
der Nachbarschaft oder unter Studierenden. Bindend und gemeinschaftsstif-
tend ist eine gemeinsame Basis an Werten, Einstellungen oder Sinngebungen.

Primäre Sozialisationsprozesse der biologischen und sozialen Familien 
sind prägende und verbindende Konstanten der Lebensführung. Die Fami-
lie generiert zu einem starken Geflecht, wenn Entscheidungen, zum Beispiel 
für ein Fernstudium, gemeinsam getroffen und verantwortet werden. Unter 
dieser Voraussetzung befähigt und beflügelt die Familie den Einzelnen zu be-
stimmten Präferenzen und erhöht damit die Motivation, das Fernstudium zum 
Abschluss zu bringen. Die hohe Motivation, die bei Fernstudierenden im All-
gemeinen sichtbar wird, ist daher auch der Verantwortung der Familie gegen-
über geschuldet. 

Die Berufswelt ist den Fernstudierenden wichtig, denn die berufliche Situa-
tion ist der eigentliche Auslöser für die Motivation fernzustudieren. Trotzdem 
ist die Berufswelt im Gegensatz zur Privatwelt eher untergeordnet einzustu-
fen, der Privatwelt kommt die eindeutig höhere Priorität zu. 

Es kann davon ausgegangen werden, dass sich Fernstudierende in der der-
zeitigen Situation in einem Destandardisierungsprozess befinden, in dem die 
einst getroffene Berufsentscheidung überdacht und korrigiert wird. An diesen 
Wendepunkten (Kohli, 1975) angelangt, wird der vorher gewählte Beruf ent-
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weder höherzustufen und auszubauen oder komplett in einem neuen Berufs-
zweig zu aktualisieren versucht. 

IP14: 37: „Ja, wenn ich ehrlich bin, ich möchte gern meinen Arbeits-
platz verlassen. Ich möchte keine Erzieherin mehr sein. Ich bin so viele 
Jahre in diesem Beruf. Habe mit zwanzig angefangen und an sich sollte 
man sich ja schon nach zehn Jahren, also soll man nach zehn Jahren 
was anderes machen und ich bin über zwanzig Jahre dabei. Und ich hab 
das wirklich immer gerne gemacht. Aber inzwischen nicht mehr, also 
ich mache es immer noch gern, aber ich merke einfach, es wird Zeit für 
etwas anderes.“

Es ist das Fernstudium, das dem beruflichen Fortkommen bzw. der berufli-
chen Zukunft dienlich sein soll. Hier honorieren die Fernstudierenden, wenn 
die inhaltlich-thematische Anbindung des Fernstudiums an die berufliche Pra-
xis gegeben ist. Fernstudierenden ist bewusst, dass das Abschlusszertifikat in 
Form des Bachelortitels für die berufliche Veränderung nötig ist. Zertifizierte 
Qualifikationen sind Voraussetzungen für berufliche Verdienst- und Aufstiegs-
möglichkeiten, was auch Keller et al. (2004) als Motivationen zum Studieren 
identifizieren. Ebenso kann Lempert (1998) zugestimmt werden, wonach Be-
rufsverlaufsphasen von Fall zu Fall individuell verschieden verteilt sind. 

Insgesamt wird festgestellt, dass der Wunsch- oder Traumberuf eine derart 
innere Zufriedenheit verschafft, die über die finanzielle Absicherung hinaus-
geht. 

IP11: 279: „Arbeit doch arbeite, weil Studium ist ja als Ergänzung jetzt, 
ist als Ergänzung für meine Arbeit und eigentlich hoffe ich jetzt, habe 
ich das für mich gleich doch diese Gedanke, dass ich hoffe, wenn ich 
das alles, also wenn ich mein Studium komplett habe, dann habe ich 
ja alle Kenntnisse, die ich brauche, naja alle nicht, aber ganz viel, dann 
habe ich einen guten Fundament, um weiterzuarbeiten. Aber eigentlich 
bin ich ja mehr in der Arbeit dabei, das ist auch sehr emotionenreich 
und da siehst du auch, die Menschen, den man hilft und dass es wirk-
lich was wirkt und das bring ja diese Zufriedenheit, innere Zufrieden-
heit und deswegen ist jetzt Studium für mich als eher als Ergänzung für 
die Arbeit.“

Die Fernstudierenden sind mit der aktuellen beruflichen Situation nicht 
vollständig zufrieden. Die relative Unzufriedenheit mit dem Beruf mündet 
letztendlich in den Wunsch zum Fernstudium. Hier wird deutlich, dass sich 
Fernstudierende mit ihrem abgeschlossenen Beruf identifizieren. Während 
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einige Fernstudierende im Beruf verbleiben möchten, um sich dort zu etablie-
ren, präferieren andere neue Berufsfelder. 

Im Allgemeinen ist die Studienwelt den Fernstudierenden zwar wichtig, sie 
wird doch von der Privatwelt ebenso überlagert wie von der Berufswelt.

IP12: 407: „Ja, also der Fokus in meiner Lebenswelt liegt wirklich bei 
meinen Kindern, ganz klar bei meiner Familie, die ist also ganz wich-
tig und dann kommt aber schon direkt das Studium, das muss ich ganz 
klar sagen. Also das ist für mich auch ein Lebenselixier, ein bisschen, das 
muss ich einfach ganz klar sagen, das ist für mich ganz, ganz wichtig.“ 

Die Entscheidung zum Fernstudieren ist keine ad hoc Entscheidung, sondern 
vielmehr wohlüberlegt. Bei allen Befragten liegt eine hohe Motivation vor, 
das Fernstudium zum Abschluss zu bringen. Die Motivation kann als die Be-
reitschaft bezeichnet werden, in einer konkreten Situation eine bestimmte 
Handlung mit Intensität und Dauerhaftigkeit auszuführen. Die Motivation 
das Fernstudium ist die „konkrete Triebkraft“ der Tätigkeit (Lompscher, 2004, 
S. 176). Der Erwachsene bezieht seine Motivation für das Lernen aus der Tä-
tigkeit selbst. In diesem Zusammenhang verweist der Autor auf die kognitive 
Motivation. Diese lässt sich nicht auf das Interesse an Fakten und Erscheinun-
gen reduzieren, sondern fordert ein weites Eindringen in den jeweiligen Ge-
genstand, so dass sich erst in diesem Kontext die Bedeutung gewinnen lässt. 
Eine wichtige motivationale lernerseitige Voraussetzung für das Lernen ist die 
intrinsische Motivation. Es wird aus Neugier und Interesse an der Sache und 
um der Herausforderung Willen studiert. Der eigene Wunsch und der Wille 
zum Lernen setzen einen Mechanismus in Gang, der auf Selbstveränderung 
orientiert ist und so Initiative, Kreativität und Selbständigkeit voraussetzt. 

Auch Strzelewicz konstatiert, dass „Lernen und Lernenwollen sehr häufig 
mit der Stärkung des individuellen Selbstbewusstseins in Verbindung“ (1978, 
S. 260) gebracht wird. Sie beflügelt die Motivation, die Intensität und Quali-
tät der Tätigkeit. Handlungen werden zielgerichtet ausgeführt und zum Ende 
gebracht. 

Alle Fernstudierende haben demzufolge berufliche Gründe und Zielvor-
stellungen für das Fernstudium, das inzwischen auf den Weg gebracht ist und 
hochmotiviert zur Zielerreichung umgesetzt wird. Der Wunsch, den eigenen 
Bildungshorizont zu erweitern (Keller et al., 2004) wird allerdings durch die 
beruflichen Aufstiegschancen überdeckt. Windolf (1981) folgend, verliert in 
der beruflichen Sozialisation die Familie ihren prägenden Einfluss, weil Lern-
prozesse und Kompetenzen in der beruflichen Tätigkeit zunehmend an Bedeu-
tung gewinnen. Für die befragten Fernstudierenden ist der Beruf treibende 
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Kraft, die Veränderung anzugehen. Die Familie spielt hier eine wesentliche 
Rolle. Ihr Einfluss auf die angestrebte Qualifikation ist essentiell von Bedeu-
tung. Das Wissen der Familien um das Fernstudieren eines Familienmitgliedes 
wird gemeinsam getragen und ist bestückt mit Rücksichtnahmen, Unterstüt-
zung, Zuspruch und Verständnis. 

Positiv hervorgehoben wird die Form des Fernstudierens, weil es sich durch 
wenige Präsenzphasen auszeichnet und dadurch das Studieren überhaupt ab-
solviert werden kann. Im Studienverlauf resümieren die Fernstudierenden, 
dass sich insbesondere ein Fernstudium als optimale Lösung zum Studieren er-
weist. Privatwelt, Berufswelt und die Qualifikation in Form des Fernstudiums 
erscheinen als machbare, wenn auch herausfordernde, Kombination. Nur mit 
dieser Struktur ist es den Fernstudierenden möglich, ein Studium neben der 
Berufstätigkeit und dem Privatleben zu bewältigen. 

IP3: 280: „Ich bin sehr zufrieden, das gefunden zu haben. Oder anders-
rum, manchmal denke ich mir schon fast, wenn ich jetzt meiner Tochter 
ein Studium empfehlen müsste, könnte ich mir fast vorstellen, dass man 
ein Fernstudium ihr empfiehlt. Ich finde das schon zu schätzen, dass das 
in meiner Welt gerade so reinpasst. Es wird nicht die Welt. Das Studium 
ist nicht die Welt, in der ich unterwegs bin. Ich kann mich da herein mo-
geln und herein integrieren. Das hätte ich so nicht erwartet. Auch habe 
ich nicht erwartet, dass ich das so lange so konsequent ohne größere 
Unterbrechungen weitermache.“

Auch bei Fragen zur studentischen Lebenswelt wird der Zukunftsgedanke 
geäußert. Wie bereits oben angesprochen, wird das Fernstudium für die be-
rufliche Neuorientierung genutzt. Es trägt aber auch dem Erfüllen von Lebens-
wünschen und Lebensträumen bei. 

IP5: 478: „…das Studium ist mein Lebensmittelpunkt. Weil, es ist ein-
fach, es ist sehr wichtig für mich. Für mich, für mein Fortkommen, für 
mein berufliches Fortkommen. Ich sehe meine Zukunft da in diesem Be-
reich. In welcher Form genau, kann ich noch gar nicht genau sagen.“

Das Fernstudium gilt als Lebenselixier, das den Fernstudierenden ein stück-
weit Glücklichsein verschafft. Der Traum nach einem neuen Beruf oder der 
Wunsch nach Veränderung im bestehenden Beruf ist mit dem Fernstudium auf 
den Weg gebracht und scheint verwirklichbar. 
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5.5.2	 Vereinbarkeit der Lebenswelten

Das Gelingen der Vereinbarkeit aller Lebenswelten miteinander ist eben-
so heterogen wie die Fernstudierenden selbst. Alle Befragten thematisieren 
Schwierigkeiten bei der Vereinbarkeit, wenn auch in unterschiedlicher Form. 
Das Zusammenspiel von Privatwelt, Berufswelt und Fernstudienwelt stellt He-
rausforderungen dar. Fernstudierende haben das Gefühl, keiner der drei Le-
benswelten wirklich gerecht zu werden. Die jeweilige Tagesverfassung und der 
Fokus auf die aktuell zu bewältigenden Lebens- oder Studienaspekte verän-
dern und variieren die Perspektive einmal auf jene Lebenswelt und ein anderes 
Mal auf diese Lebenswelt. Aus diesem Grund gelingen die Vereinbarkeiten der 
Lebenswelten miteinander manches Mal gut und ein anderes Mal überhaupt 
nicht. 

IP3: 270: „Es gibt nicht diese perfekte Welt, in der man erreicht hat, wo 
man hinwollte, sondern es ist irgendwie sehr facettenreich und wie ge-
sagt, je nach Tagesverfassung und Blickwinkel ist es eigentlich ideal. 
Wenn man den Blickwinkel ändert wird es wieder schwierig.“

Die Mehrzahl der Befragten ist weiblich. Der hohe Anteil von einst begonne-
nen und abgebrochenen Studiengängen wird mit der Kinderbetreuung oder 
der Karriere des Ehemannes begründet. 

IP7: 9: „Mein Mann hat fertig studiert und ist, seit dem er das Studium 
beendet hat, auch berufstätig. Ich habe mein Studium abgebrochen und 
habe drei Kinder bekommen und betreue diese hauptsächlich bis vor 
zweieinhalb Jahren. Bis ich mit dem Fernstudium begonnen habe.“

IP12: 61: „Die Motivation für das Studium war, ich wollte es eigentlich 
vor zehn Jahren schon machen, habe dann aber meinen Mann den Vor-
pass gelassen für das zweite Studium und habe mich dann sehr zurück-
genommen in der Karriere, damit mein Mann sich da verwirklichen 
kann, sage ich jetzt mal so.“

Aus diesem Grund sind es besonders die Frauen, die ein Fernstudium als sol-
ches und als Erststudium absolvieren. Das Bundesinstitut für Bevölkerungs-
forschung (2016) belegt, dass die Entscheidung für die Familiengründung 
oftmals mit dem Verzicht der eigenen Karriere einhergeht. Die Befragung der 
Fernstudierenden weist jedoch an dieser Stelle nach, dass es sich nur um ei-
nen Verzicht auf Zeit handelt, weil aktuell dem Studienwunsch nachgegangen 
wird. Wobei ein Präsenzstudium nach abgeschlossener Schulbildung als jun-
ger Mensch nicht vergleichbar ist mit einem (berufsbegleitenden) Fernstudi-
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um mit Familie. Die Vereinbarkeit des Fernstudiums mit der Kinderbetreuung 
und der Haushaltsführung (die im Allgemeinen den Müttern zugeschrieben 
wird) wird nicht explizit beklagt. Vielmehr sind die Fernstudentinnen dankbar 
für jegliche Unterstützung, die ihnen im sozialen Umfeld zuteilwird. 

Die Generalisierung der Zuschreibung des mütterlichen Anteils an der Er-
ziehung der Kinder und der Haushaltsführung (Becker-Schmidt, 2003) kann 
die Studie zusätzlich relativieren. Unter den Befragten gibt es auch männli-
che Teilnehmer, die als Hausmann tätig sind und bei denen die Ehefrau die 
Hauptverdienerin des Haushaltseinkommens ist.18 

IP9: 9: „…nicht mehr arbeite, sondern mir zu Hause die Abteilung Auf-
zucht und Pflege, ja, mich um die Kinder kümmere. Das übernommen 
habe und im Rahmen dessen klappt das eigentlich ganz gut, weil alle 
drei Kinder auf die versammelten Erziehungsanstalten verteilt sind. So 
dass ich vormittags hier gucken kann, dass ich sehe, was ich für die Fa-
milie organisatorisch regeln muss. Und dann darüber hinaus noch das 
Studium machen kann. Das klappt im Großen und Ganzen eigentlich 
ganz gut. Also, wenn man sich wirklich zusammenreißt und dann wenn 
die Blagen aus dem Haus sind hinsetzt und sich ein bisschen einen Plan 
macht und das abarbeitet, funktioniert das eigentlich ganz gut.“

Alle Lebenswelten sind keineswegs fertig vordefiniert, sondern müssen viel-
mehr zeitgleich oder wechselnd ineinander verschachtelt oder nacheinander 
bedient werden. Fernstudierende müssen nicht nur jeden Tag, sondern mehr-
fach täglich in verschiedene Rollen einsteigen. 

IP7: 314: „Ich merke, dass das Private ein bissl poröser wird. Und das 
andere Dinge, berufliche Welt, ein bissl rein leuchtet. Ich schaffe es mor-
gens, Studentin zu sein. Und ich schaffe es nachmittags, Mutter zu sein.“

Während Tillmann (2006) von der Abfolge der Rollen im Lebenslauf spricht, 
ist hier von einer nahezu gleichzeitig verlaufenden Rollendifferenzierung die 
Rede. Nicht einmal die Dreiteilung der Rollen in Privatperson, Berufstäti-
ge oder Fernstudierende ist ausreichend differenziert, da auch die jeweilige 
Rolle innerhalb der drei Lebenswelten diversifiziert ist. Die Privatperson bei-
spielsweise kann die Rolle als Elternteil, Lebenspartner*in, Liebespartner*in, 
Tochter/Sohn, Haushaltshelfende, Elternvertreter*in, Hobbygärtner*in, 
Nachbar*in, usw. einnehmen. 

18	Obwohl erwähnt werden muss, dass es sich um einen Einzelfall handelt.
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Da die Rollen des Berufs und des Fernstudierens in die private Lebenswelt 
hineinragen, weil von Zuhause aus studiert wird, ist teilweise die Trennschärfe 
der drei Lebenswelten nicht möglich. 

Insgesamt ist den Fernstudierenden das sinnerfüllte Leben wichtig. 

IP15: 296: „wenn ich auch da, wo ich arbeite, da wo ich lebe, auch mei-
ne Werte verwirklichen kann.“ 

Um mit Muckel und Grubitzsch zu sprechen, sind Lebenswelten die subjek-
tiven Sinnzuschreibungen für die objektiven Dinge des Lebens (1993). Das 
Weltbild jedes Einzelnen formt sich individuell je nach entsprechenden Be-
findlichkeiten, nach Wertvorstellungen und Einstellungen ebenso wie aus sub-
jektiv vorhandenen Rahmenbedingungen. Hier haben der Familienstatus, die 
Anzahl der zu betreuenden Kinder, das Einkommen oder die Unterstützung 
aus dem sozialen Umfeld eine wesentliche Bedeutung. An dieser Stelle kann 
auf Schütz und Luckmann (1975) verwiesen werden. Die Wirklichkeitsberei-
che der Lebenswelten richten den Blick auf das subjektiv Erlebte oder Gege-
bene. Die Sinnwelten dagegen nehmen die Sinndeutung aus historischen und 
kulturellen Traditionen und Überzeugungen auf. 

Das Individuum übernimmt mit seiner Lebenswelt eine bestimmte Pers-
pektive auf die Welt, in der es lebt. Es schreibt seinem Leben einen Sinn zu, 
welcher seiner einzigartigen Persönlichkeit entspricht. Die individuellen Le-
benswelten des Einzelnen verleihen den Gegebenheiten des Lebens einen 
Sinn, woraus sich wiederum eine entsprechende Haltung zur Welt herauskris-
tallisiert. Die objektiven Gegebenheiten spiegeln tradierte kulturelle Muster 
mit Werten und Einstellungen wieder und die subjektiven die individuelle Per-
sönlichkeit als unverwechselbare Person. 

5.6	 Kompetenzen und Lernerfolg im Fernstudium

Dieses Kapitel widmet sich der Beantwortung der übergreifenden Forschungs-
frage der Studie. Es bearbeitet den Einfluss der Lebenswelten auf die bereits 
zum Fernstudium mitgebrachten Kompetenzen (Kapitel 5.6.1) und beantwor-
tet die Frage nach dem Einfluss der Lebenswelten auf den Lernerfolg im Fern-
studium (Kapitel 5.6.2). 
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5.6.1	 Einfluss der Lebenswelten auf die vorhandenen Kompetenzen

Fernstudierende verfügen über eine Vielzahl an Kompetenzen, die sich in allen 
drei Lebenswelten entwickelt haben (Kapitel 5.3.3). Die meisten Fernstudie-
renden können auf positive Werte und Grundlagen der Privatwelt zurückgrei-
fen, so dass es ihnen gut gelingt, das Fernstudium zu bewältigen, auch wenn 
hier und da Schwierigkeiten auftauchen und Hürden zu überwinden sind. Das 
bereits zum Fernstudium vorhandene Wissen ist nicht einzig die erworbene 
Lebenserfahrung aus dem Privatleben. Wissen, Können und Kompetenzen 
sind auch reichhaltige und diversifizierte Produkte der Berufstätigkeit. 

Privatwelt wie Berufswelt haben einen starken Einfluss auf die zum Fern-
studium mitgebrachten Kompetenzen. Die Zerlegung der Kompetenzen auf die 
private und berufliche Lebenswelt ist nicht möglich. Es könnte zum Beispiel 
davon ausgegangen werden, dass die Sozialkompetenz und Selbstkompetenz 
eher in der primäre Sozialisation (Privatwelt) und die Methodenkompetenz 
und Fachkompetenz eher in der sekundären Sozialisation (Berufswelt) ge-
wachsen sind. Dies wäre jedoch zu einfach gedacht. Vielmehr fließen alle 
Kompetenzarten, wenn auch in unterschiedlichen Anteilen, in die Entwicklung 
des jeweiligen Kompetenzprofils ein. Sozial- und Selbstkompetenzen können 
sich in der beruflichen Interaktion ebenso herausbilden wie Methoden- und 
Fachkompetenzen im privaten Bereich. Kompetenzen sollten daher immer in 
ihrer Gesamtheit gesehen werden, weil sich die Stärken des Einzelnen aus der 
Kombination mehrerer Fertigkeiten und Fähigkeiten ergeben. Und eben dazu 
zählen auch die vorhandenen Schwächen. Erst das Wissen um vorhandene 
Ressourcen und um bestehende Defizite, lassen den Einzelnen mit einer ent-
sprechenden Reflexion handlungs- und studierfähig sein. 

Eine der Vorannahmen dieser Studie ging von einer hohen Fachkompetenz 
unter den Fernstudierenden aus, die sich in der sekundären Sozialisation 
(Berufswelt) entwickelt haben. Trotz der hohen Diversität der individuellen 
Kompetenzen bestätigt sich das nur zum Teil, weil lediglich bei 75 % der Teil-
nehmenden fachliche Kompetenzen analysiert werden. 

In Bezug auf die Anschlussfähigkeit der vor dem Studium vorhandenen 
Kompetenzen an die studentischen Erfordernisse konstatiert Berg (2015), 
dass sich beruflich Qualifizierte besonders mit der Methodenkompetenz nicht 
angemessen ausgerüstet fühlen. Das bestätigt sich lediglich in Bezug auf die 
Schreibkompetenz der Fernstudierenden mit Migrationshintergrund. 

Insgesamt sind die vorhandenen Kompetenzen dennoch wichtige Instru-
mente zur Bewältigung des Fernstudiums. Lediglich die Fachkompetenzen der 
Fernstudierenden sind für das Studium kaum relevant. Anschlussfähigkeit fin-
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det sich lediglich bei einzelnen Komponenten wie Fremdsprachen (Englisch 
als Wissenschaftssprache), Statistik oder Recherchefähigkeiten. 

Es bildet sich jedoch eine interessante Rückkopplung ab. Während die vor-
handenen fachlichen Kompetenzen für das Fernstudium kaum relevant sind, 
spielen sie in Bezug auf die zu bearbeitende Thematik der Studieninhalte eine 
große Rolle. Die Anforderungen nämlich an die Transferfähigkeit von theo-
retischen Aussagen in das Praxisfeld bereiten den Fernstudierenden keinerlei 
Probleme. Studientexte, die das Praxisfeld tangieren, werden als besonders 
spannendes Feld intensiver bearbeitet als andere Studienthemen. Der Lerner-
folg findet sich an dieser Stelle im Teilgebiet des Anwendungsfeldes (Boerner 
et al., 2005; Keller et al., 2004). An dieser Stelle kann Ortmann (1977) zuge-
stimmt werden, welche die Theorie nicht als Warenlager für später auftretende 
Bedarfsfälle sieht, sondern „die in der Lage ist, das Wesen praktischer Prob-
leme durchschaubar zu machen und einen übergreifenden Zusammenhang 
sichtbar werden zu lassen“ (ebd., S. 90). 

Abbildung 12: Zusammenhang von Kompetenzen und Lebenswelten  
(eigene Darstellung)
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Der Praxistransfer wird aus diesem Grund als Vorstufe der Handlungskompe-
tenz betrachtet, weil die Anbindung des theoretischen Kontextes an die Pra-
xis das praktische Handeln positiv beeinflusst. Die theoretische Verortung 
unterstützt das Evaluieren und Reflektieren des praktischen Handelns und 
das Argumentieren im Praxisfeld. Die Handlungskompetenz greift alle Kom-
petenzarten (Sozial-, Selbst-, Methoden-, Fach-, Reflexionskompetenz) auf. 
Handlungskompetenz heißt, in bestimmten Situationen handlungsfähig zu 
sein. Abbildung 12 verdeutlicht den Zusammenhang von Kompetenzen und 
Lebenswelten. 

Erpenbeck und Heyse (2007) und Lehmann und Nieke (2000) führen aus, 
dass die Handlungskompetenz über die Lernkompetenz hinaus auch das Han-
deln in Lernsituationen einschließt. Das wird im Folgenden als Studierfähigkeit 
bezeichnet. Handlungskompetenz kann daher zweifach aufgespalten werden. 
Die Handlungskompetenz in Form von Praxistransfer wird der Berufswelt zu-
geordnet (oben) und die Handlungskompetenz in Form von Studierfähigkeit 
zählt zur Studienwelt (unten). Die grauen Pfeile zeigen die zum Fernstudium 
mitgebrachten Kompetenzen aus der Berufswelt und der Privatwelt, welche als 
Studierfähigkeiten in das Fernstudium einfließen: 

	• �Sozialkompetenz: Vernetzung der Fernstudierenden untereinander, Aus-
tausch von Ausarbeitungen und Informationen

	• Selbstkompetenz: Zielstrebigkeit, Ehrgeiz, Motivation
	• �Methodenkompetenz: Planen, Strukturieren, Organisieren von Aufgaben 

und Zeitrahmen. Die durchbrochene Markierung des Pfeils weist auf die 
Einschränkung der Schreibkompetenz bei Fernstudierenden mit Migra-
tionshintergrund hin

	• Reflexionskompetenz: Bewerten, Reflektieren, Evaluieren 
	• �Fachkompetenz: Auch bei der Fachkompetenz zeigen sich Einschränkun-

gen, weil nur wenige Elemente in das Fernstudium einfließen (beispiels-
weise Fremdsprachen). 

Der Rückwirkung der Kompetenzen, welche Auswirkungen die im Fernstu-
dium erworbenen Kompetenzen wiederum auf die Privat- und Berufswelt 
haben, ist im Interview nicht thematisiert. Dennoch zeigt sich die oben an-
gesprochene Rückkopplung. Die schwarzen Pfeile markieren den identifizier-
ten Rückweg der Kompetenzen von der Studienwelt zurück in die Berufs- und 
Privatwelt. Das betrifft die Studieninhalte, welche die Anbindung an die Praxis 
herstellen. Fachkompetentes Praxiswissen wird theoretisch untermauert und 
fließt über den Praxistransfer zurück zur Berufswelt. 
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Berufliches wie studentisches Wissen prägen die individuelle Privatper-
son (Privatwelt) mit ihrem Anteil an Einzigartigkeit und Unverwechselbarkeit 
(Hurrelmann, 2002; Tillmann, 2000). Die Prägung der sekundären, berufli-
chen Sozialisation überlagert nach Windolf (1081) im Verlauf der Berufsjah-
re die primäre Sozialisation der Privatwelt. Diese Studie geht davon aus, dass 
auch die Studienwelt die Persönlichkeit mit ihren Einstellungen, Wertmustern 
und Kompetenzen formt. Aus diesem Grund ist das Kompetenzprofil jedes Ein-
zelnen als Kreislauf zu verstehen, weil sich der Kompetenzerwerb als fortlau-
fender Prozess lebenslang gestaltet, weiterentwickelt und alle Lebensbereiche 
des Individuums berührt. 

Festzustellen ist des Weiteren, dass etwa ein Fünftel (18,7 %) der Befrag-
ten nicht in der Lage ist, eigene Kompetenzen zu benennen. Diese Fernstudie-
renden meinen, über wenige oder keine Kompetenzen zu verfügen und werten 
sich damit selbst ab. Sie zeigen Schwierigkeiten beim Herausstellen, welche 
ihre Fähigkeiten und Stärken sind und was ihnen gut gelingt. 

IP5: 276: „Probleme, über eigene Kompetenzen zu reden, weil ich mich 
nicht selbst loben will.“

IP12: 178: „Kompetenzen, ich weiß nicht, …keine Ahnung.“

IP13: 183: „Da habe ich das Gefühl eigentlich wenig.“

Dennoch werden von diesen Fernstudierenden während der Analyse Kom-
petenzen identifiziert. Eine übersichtliche Zusammenstellung aller besetzten 
und nicht besetzten Kompetenzbereiche nimmt Tabelle 26 vor. 

Die farbig markierten Kästchen innerhalb der Tabelle zeigen die Fernstu-
dierenden auf, bei denen innerhalb der Sozial-, Selbst-, Methoden-, Fach- und 
Reflexionskompetenz keine Kompetenzen analysiert werden. Die Befragten 
IP5, IP12 und IP13 geben an, über kaum Kompetenzen zu verfügen, worauf 
die schwarzen Quadrate der untersten Zeile hinweisen. Deutlich wird, dass 
IP5 dennoch alle Kompetenzbereiche befüllt. Bei IP12 und IP13 liegen jeweils 
keine Fachkompetenzen vor, aber in allen weiteren Kompetenzbereichen sind 
Wissen und Fähigkeiten analysiert. Es kann bei allen drei Fernstudierenden 
von einer geringen Selbstsicherheit und von wenig Selbstwert ausgegangen 
werden. Schmitt und Evertz (2016) kommen zu ähnlichen Ergebnissen und 
sprechen von einer defizitären Selbstbeschreibung bei weniger privilegierten 
Studierenden. 
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Tabelle 26: Zusammenfassung aller Kompetenzbereiche

Kompetenzen IP1 IP2 IP3 IP4 IP5 IP6 IP7 IP8 IP9 IP10 IP11 IP12 IP13 IP14 IP15 IP16

Sozial- 

kompetenz

Selbst- 

kompetenz

Methoden-

kompetenz

Fach- 

kompetenz

Reflexions-

kompetenz

Keine  

Kompetenzen

■ ■ ■

Die Personen (IP5, IP12) haben einen Migrationshintergrund und das Schul-
system in Deutschland durchlaufen. Die weiteren Befragten mit Migrations-
hintergrund (IP11, IP16) absolvierten die Schule in ihrem Heimatland und 
sind erst als Erwachsene nach Deutschland eingewandert. Auffällig ist, dass es 
den Fernstudierenden, die das Schulsystem in ihrem Heimatland absolvierten, 
hervorragend gelingt, eigenes Wissen, erworbene Fertigkeiten und Fähigkei-
ten selbstsicher vorzutragen. 

IP11: 296: „Es ist eher für mich und für diese Zufriedenheit und dass 
man weiß, ich kann, das ich kann, ich konnte einfach nicht zu Hause 
bleiben, weil ich, ich weiß, ich kann was“.

IP16: 695: „Irgendwie, ich denke, ich kann sehr viel speichern und da-
nach das miteinander verbinden, warum“.

Fernstudierenden mit Migrationshintergrund dagegen, die das deutsche 
Schulsystem durchlaufen haben, gelingt es nicht, Selbstsicherheit über das 
Vortragen der eigener Stärken auszustrahlen. 

Es spiegelt sich die ethnische Benachteiligung im deutschen Bildungssys-
tem durch Ungleichheiten in Bezug auf die sozioökonomische Herkunft wie-
der (Alba et al., 2017; PISA, 2000). 

IP12: 154: „Leider habe ich ein hohen Leistungsanspruch, Leistungs-
druck den ich mir selber stelle, der wenn ich einfach darüber nachdenke 
auch damit zusammenhängt, dass man, egal was man gemacht hat, es 
nie gereicht hat und nie gut genug war und darauf ist dann auch einfach 
dieser Wunsch gewachsen, immer besser zu sein als die anderen.“
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Bei Gleichbehandlung von deutschen und Schülern mit Migrationshinter-
grund könnten beide gleichermaßen Stärken und Kompetenzen benennen. 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Deutlich wird Folgendes: Die primäre Soziali-
sation (Privatwelt) hinterlässt prägenden Spuren. Die Entwicklungsmöglich-
keiten und die Entfaltung der genetischen Anlage hängen von sozialen und 
physikalischen Umweltbedingungen ab (Hurrelmann, 2006). Kinder aus so-
zial schwachen Familien und aus einem niedrig gebildeten Elternhaus, wozu 
auch Familien mit Migrationshintergrund zählen, wachsen unter belastenden 
Lebensumständen auf. Ihr Leben zeichnet sich durch ein hohes Armutsrisiko 
aus. Diese Bedingungen fließen in die sekundäre Sozialisation (Schul- und 
Berufswelt) ein und setzen sich bis in die tertiäre Sozialisation (Studienwelt) 
fort. Studierende können weder intellektuelle noch finanzielle Unterstützung 
vom Elternhaus erwarten (Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Inte-
gration und Migration, 2017). Es bestätigen sich die Studienergebnisse nach 
Ebert und Heublein (2014), die ausführen, dass Studierende mit Migrations-
hintergrund das aufgenommene Studium mit einer schlechteren Ausgangsla-
ge als deutschstämmige Studierende absolvieren.

Chancenungleichheiten im Bildungssystem bleiben bestehen (Alba et al., 
2017). Diese Aspekte der Lebenswelten können Störungen der Identitätsent-
wicklung erklären. Ein unreflektiertes Selbstbild untergräbt Kompetenzen und 
Fertigkeiten zur Bewältigung von Problemen, stört Selbstvertrauen und Selbst-
sicherheit (Hurrelmann, 2006) und mündet letztendlich in ein Mängelbild von 
sich selbst und in eine defizitäre Selbstbeschreibung (Schmitt & Evertz, 2016). 

An dieser Stelle schließt sich der Kreis: Die in der primären und sekun-
dären Sozialisation erworbenen Fertigkeiten und Fähigkeiten fließen in das 
Fernstudium (tertiäre Sozialisation) ein. Das theoretisch erworbene Wissen 
im Fernstudium wiederum fließt in die Berufspraxis zurück. Dabei mündet 
automatisch auch ein Teil in den privaten Bereich, weil der berufliche Habitus 
die Persönlichkeit als Ganzes umgreift. 

5.6.2	 Einfluss der Lebenswelten auf den Lernerfolg

Alle drei Lebenswelten der Fernstudierenden tangieren den Lernerfolg und 
umgekehrt wirkt der Lernerfolg auf alle Lebenswelten ein. 

Bezogen auf die Privatwelt werden individuelle Persönlichkeitsmerkmale 
deutlich, die zu bestimmten Einstellungen und Definitionen, den Lernerfolg 
betreffend, führen. Bewertungen und Ergebnisse von Prüfungsleistungen wer-
den individuell verschieden betrachtet. Die formelle Bewertung der Studien-
ergebnisse erfolgt in Form von Noten und Scheinen. Fernstudierende ordnen 
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die Wertigkeit der Notenvergabe im Fernstudium recht unterschiedlich ein. 
Die alle übergreifende Gemeinsamkeit ist, dass selbstverständlich alle auf gute 
Noten stolz sind und sich daran erfreuen. Für einige Fernstudierende, beson-
ders für die Ambitionierten Fernstudierenden, sind sehr gute Noten essentielle 
Notwendigkeit und zählen regelrecht zum Lernerfolg.

IP13: 241: „Also dieses ja, das Ergebnis ist für mich der Lernerfolg.“

Ein Grund für diese hohe Gewichtung entwickelt sich zum Ersten aus der Per-
sönlichkeit des Fernstudierenden. Es ist ein Hang zum Perfektionismus fest-
stellbar, bei dem der Lernende sich selbst einen hohen Leistungsanspruch 
auferlegt. Dieser Anspruch entspringt der selbstkompetenten Identität des 
Einzelnen und zeigt sich besonders beim Fernstudientyp des Ambitionierten. 

IP11: 174: „Ich brauche ganz dringend irgendwo ne eins, weil ich denke, 
ja ich habe schon einmal studiert, und ich arbeite in diesem Beruf, da 
muss ich eine eins haben oder zwei.“

Ein weiterer Grund ist zum Zweiten, Anerkennung und Bestätigung für er-
brachte Leistungen von außen zu erhalten. 

IP2: 128: „Ja, du hast ja bei [Name] eine Zwei bekommen, bei der [Posi-
tion]!“ Und so.. Das stützt mich natürlich auch meinem Umfeld gegen-
über. Weil, die denken natürlich alle, ich bin verrückt. Aber so.(.). Und 
dann: „Ich habe eine zwei geschrieben.“

Es stellt sich Zufriedenheit ein, wenn das erreichte Ergebnis von anderen an-
erkannt wird. Der Zuspruch durch andere erhöht die Motivation, weiterzuma-
chen, bzw. durchzuhalten. Die hohe Bedeutung guter Noten liegt darin, einen 
guten Studienabschluss insgesamt zu erreichen, weil beispielsweise ein Mas-
terstudium angeschlossen oder weil das Berufsziel erreicht werden soll. Es gibt 
jedoch auch Fernstudierende, die sich in dieser Hinsicht keinem Druck ausset-
zen, was besonders auf die Gelassenen Fernstudierenden zutrifft. 

IP1: 157: „Nö, lasse ich mich jetzt nicht, nö, also da setze ich mich nicht 
unter Druck. Ich habe mich schon an anderen Stellen oft genug unter 
Druck setzen lassen, habe Dinge getan, die ich nicht machen wollte oder 
so was. Und ich ziehe da jetzt mein Ding durch, ich lerne die Sachen, ich 
schreib die Klausuren, ich schreib die Hausarbeiten, und vor allem freue 
ich mich dann, wenn ich da auch nachhaltig was von habe.“
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Für diese Fernstudierenden wird das Bestandenhaben, egal mit welcher Note, 
als Lernerfolg eingestuft. Die Aussagen, dass der Lernerfolg im Studium einzig 
über die Note keine ausreichende Aussagekraft besitzt (Boerner et al., 2005; 
Keller et al., 2004) bestätigt sich demzufolge nur zum Teil. 

Einen Zusammenhang zur Berufswelt kann über die Motivation fernzustu-
dieren hergestellt werden. Es wird beispielsweise deutlich, dass diejenigen 
Fernstudierenden, denen die Noten sehr wichtig sind, damit gleichzeitig ihre 
Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt erhöhen möchten. Während die knappe 
Hälfte dieser Gruppe als Motivation genau diesen Grund der guten Verwert-
barkeit auf dem Arbeitsmarkt angibt, studiert die andere Hälfte, weil sie mit 
ihrer beruflichen Situation nicht zufrieden sind. Die Berufsfindung für einen 
neuen Beruf ist demzufolge auch hier gegeben. Deutlich wird, dass sechzig 
Prozent der Fernstudierenden, die klare berufliche Vorstellungen für die Zeit 
nach dem Fernstudium haben, Noten für wichtig halten. Hier schwingt hohe 
Motivation, Ehrgeiz und Zielstrebigkeit mit, diese berufliche Zielvorstellung 
mit einer guten Abschlussnote zu ermöglichen. 

IP6: 246: „Und von daher war für mich ganz wichtig, wenn ich in einem 
beruflichen Umfeld arbeite und mitreden möchte, dann brauche ich be-
stimmtes fundiertes Wissen und ich brauche die Fachsprache und ich 
glaube, das ist für mich schon ne Art der Belohnung, dass ich jetzt mitt-
lerweile in den Teamsitzungen sitzen bzw. von sehr, sehr vielen Kollegen 
halt dann einfach jetzt die Rückmeldung kriege.“

An dieser Stelle spielen die fachkompetenten Interessen der Berufswelt ein. 
Tangiert der zu verstehende Text die individuellen Präferenzen, zum Bei-
spiel das eigene berufliche Praxisfeld, werden Anknüpfungspunkte zwischen 
Studienwelt und Berufswelt gefunden. Die Kognition verbindet sich mit der 
Motivation und Volition entsprechend des Modells nach Hasselhorn und Gold 
(2006) für erfolgreiches Lernen. Das Vorwissen richtet die selektive Aufmerk-
samkeit (Kognition) auf bestimmte Bearbeitungsthemen, was wiederum die 
Motivation und Volition durch ausgelöste lernbegleitende Emotionen steuert. 

Die Anbindung an die Berufspraxis weckt höchstes Interesse, weshalb die 
freiwillige Auseinandersetzung mit der Thematik über die Anzahl oder die Vor-
gabe bestimmter Studientexte hinausgehen. 

IP3: 81: „Wenn ich merke, ein Thema interessiert mich, dann möchte ich 
dann es auch irgendwie verstehen und merke unbewusst selber, dass ich 
mich nicht an den Studienbriefen heranhangel, sondern viele externe 
Literatur lese zu dem Thema, welche ich selber suche. Wenn ich dann 
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das Gefühl habe, dass ich verstehe, was die Autoren schreiben, das ist 
für mich ein bisschen der Lernerfolg.“

Dann wird Lernerfolg mit Spaß und Freude assoziiert. Durch das Eintauchen 
in die „Materie“ (IP3: 76) und das Verstehen entwickelt sich nach und nach ein 
roter Faden, ein Grundgerüst, an dem das theoretische Wissen praktisch ver-
ortet wird. Die Hirnforschung hat in den letzten Jahren reichhaltige Erkennt-
nisse gewonnen, wie Lernen funktioniert. Neues Wissen erwirbt ein Mensch 
nur dann, wenn es ihn emotional berührt, wenn die emotionalen Zentren im 
Gehirn aktiviert werden. „Nur dann werden an den Enden der weitverzweig-
ten Fortsätze der im Mittelhirn in den emotionalen Zentren lokalisierten Ner-
venzellen sog. neuroplastische Botenstoffe ausgeschüttet“ (Hüther, 2016). 

Die Verbindung des Lernerfolgs mit der Studienwelt lässt einen engen Zusam-
menhang mit der Privatwelt erkennen. Der Begriff des Lernerfolgs im Fernstu-
dium wird durch die Fernstudierenden unterschiedlich definiert und ist recht 
individuell, da er mit subjektiven Befindlichkeiten und den jeweiligen privaten 
Rahmenbedingungen rund um das Fernstudium zu tun hat. 

IP14: 283: „Lernerfolg ist also was ganz eigenes, etwas rein subjektives, 
das hat bei mir jetzt nichts Soziales inne. Das hat nur mit mir zu tun.“

Lernerfolg wird bei Nachhaltigkeit des Wissenserwerbs erfolgreich eingestuft, 
wenn etwas „wirklich hängen geblieben ist“ (IP1: 134) oder verstanden wird. 
Beim Verstehen von Sachverhalten werden Artelt (1999) folgend, Tiefenstra-
tegien genutzt. Dabei konzentriert sich der Lernende auf die wesentlichen 
Inhalte des Stoffes und verknüpft mittels kognitiver Elaborationsstrategien 
bestehendes Wissen mit dem neu zu lernenden Thema. Das Verstehen von 
Studieninhalten wiederum impliziert die Nachvollziehbarkeit von fundierten, 
theoretischen Inhalten und die Fähigkeit, theoretische Aussagen, Zusammen-
hänge und Daten mündlich oder schriftlich wiedergeben zu können. Verstehen 
ist demzufolge nicht einzig das Verstandenhaben der Studieninhalte, sondern 
auch das Verstandene in Worte zu fassen und anderen erklären zu können. 
Es spielen demzufolge soziale Kompetenzen mit ein. Lernerfolg zeigt sich also 
durch fachliches Mitreden und die wissenschaftlich begründete Argumenta-
tion, unter Anwendung der entsprechenden Fachsprache. 

Lernerfolg definiert sich zudem über die Optimierung der eigenen Stu-
dierweise. Beispielsweise muss über die Methodenkompetenz erst geübt und 
gelernt werden, kleinschrittig, bzw. kleinteilig vorzugehen, um die Art und 
Weise des Wissenserwerbs zu optimieren. 
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IP13: 252: „Also Schritt für Schritt, wenn ich mir das Ende überleg, 
denke ich mir, ne ich weiß von so vielen Bereichen viel zu wenig. Das 
kann ich gar nicht je schaffen, auch nicht in einem Semester, und jetzt 
konzentriere ich mich immer auf ein Kapitel, pue a pue und arbeite da 
sozusagen das Wissen überhaupt erstmal auf. Und dann schreibe ichs, 
und das merke ich, das sind für mich kleine Lernerfolge, wo ich denke, 
boahh das habe ich noch nicht gewusst, aber das kommt erst jetzt.“

Lernerfolg hat aber nicht nur mit Wissenserwerb oder Studierfähigkeit zu tun. 
Lernerfolg ist adäquat den Noten eng an Anerkennung geknüpft. Der erfolgrei-
che Erwerb eines zertifizierten Dokumentes oder die positive Rückmeldungen 
anderer beflügelt die Fernstudierenden. Lernerfolg geht demzufolge über den 
Erwerb von Inhalten und Informationen der Studientexte hinaus. Es wird bei-
spielsweise das eigene Bewusstwerden angesprochen oder die Formung von 
Selbstbildung, Einstellung und Haltung.

IP12: 211: „Aber das sind immer genau die Momente, wo ich immer 
merke, nicht jeder Mensch hat die gleiche Auffassung von Bildung, auch 
das haben wir im Studium gelernt, Bildung hat ja nicht unbedingt was 
mit Ausbildung zu tun, sondern auch mit Selbstbildung und mit Haltung 
und Einstellung.“

Besonders Fernstudierende mit Migrationshintergrund wachsen durch ein ge-
stärktes Selbstbild teilweise über sich selbst hinaus, weil sie sich gehört und 
anerkannt fühlen und mit ihrem Wissen bestärkt werden. 

Insgesamt ist das Studium für die Fernstudierenden viel mehr, als es die 
kleinen Erfolge wiederspiegeln könnten. Mit dem Fernstudium ist der Bil-
dungsprozess in Gang gesetzt, den formal zertifizierten Bachelortitel zu erwer-
ben. Resümierend kann Lernerfolg fallübergreifend folgendermaßen definiert 
werden: 

Lernerfolg ist ein hochgradig individuelles und ergebnisorientiertes Ziel, das er-
reicht ist. Lernerfolg hat nicht zwingend etwas mit Prüfungsergebnissen zu tun, 
sondern beflügelt die Motivation. Lernerfolg ist der gelingende Praxistransfer. Er 
optimiert die eigene Studierweise, den nachhaltigen Wissenserwerb und den Kom-
petenzgewinn. Dem Lernerfolg gebührt Anerkennung. Er trägt der Formung von 
Selbstbildung und Haltung bei. 

Um den Lernerfolg adäquat einschätzen zu können, so heterogen wie er ist, be-
darf es dennoch der beständigen Evaluation der erreichten Ziele. Nach Alonso 
et al. (2017) entwickelt jede individuelle Persönlichkeitsstruktur subjektive 
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Lernstrategien für konkrete Lernsituationen. Die Reflexionsfähigkeit ist da-
her von hoher Bedeutung für die Lernerfolgskontrolle (Hoidn, 2011) und die 
Lernzielüberprüfung (Strattmann et al., 2009). Reflexion gelingt den Fernstu-
dierenden, in dem die innere Realität mit der äußeren Realität in Bezug ge-
setzt wird. Hurrelmann (2006) konzipiert in der zweiten These seines Modells 
des produktiv Realität verarbeitenden Subjekts das Verhältnis von innerer und 
äußerer Realität. Daraus lässt sich ableitet, aus welchen heterogenen Gründen 
der Lernerfolg durch die Befragten so verschieden definiert wird. 

Tabelle 27 präsentiert die innere Realität (links) durch die genetische Ver-
anlagung, sowie die physischen und psychischen Aspekte der Persönlichkeit. 

Tabelle 27: Verhältnis von innerer und äußerer Realität

Persönlichkeit

Innere Realität

	– Genetische Veranlagung (Kognition)
	– Physis (Gesundheit, Krankheit)
	– �Psyche (Grundstimmung, Belastbar-

keit, Motivation)

Äußere Realität

	– �Soziale Bindungen (Familie, Freunde, 
Lernmöglichkeiten)

	– �Materielle Bedingungen (Finanzen, 
Wohnen, Lernmaterialien, Kinderbe-
treuungsmöglichkeiten)

	– Beruf

Persönlichkeit (Lernerfolg)

Es ist von enormer Bedeutung, wie leicht oder wie schwer das Aufnehmen und 
Speichern neuer Wissensinhalte fällt, welche körperlichen oder psychischen 
Befindlichkeiten vorliegen. Belastungen durch die eingeschränkte Gesundheit 
oder seelische Tiefs nehmen Einfluss auf Erfolge im Lernen. Ebenso verhält es 
sich mit der äußeren Realität (rechts). Die sozialen Bedingungen des primären 
Sozialisationsumfeldes, finanzielle und materielle Elemente, die Möglichkei-
ten der Kinderbetreuung und nicht zu vergessen der Beruf tangieren Lernmög-
lichkeiten und erforderliche Rahmenbedingungen zum Fernstudieren.

Beide Realitäten wirken als wechselseitiges Verhältnis auf die Entwicklung 
der Persönlichkeit und den Lernerfolg ein. Weder die genetischen Anlagen 
noch die physikalischen Umweltbedingungen der inneren Realität sind änder-
bar. Die Rahmenbedingungen der äußeren Realität sind eher als dynamisches 
Faktum zu betrachten. Beispielsweise sind jüngere Kinder mit der Zeit weniger 
betreuungsbedürftig und ein Fernstudium kann aufgenommen werden. Oder 
das berufliche Arbeitszeitpensum wird reduziert, um sich intensiver dem Fern-
studium widmen zu können. Die Auseinandersetzung mit den bestehenden 
Realitäten gestaltet sich so individuell und einmalig, weil jede Person andere 
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Bedingungen vorfindet. Aus diesen unterschiedlichsten Bedingungen heraus, 
wird der Lernerfolg für sich selbst anders definiert. Das Justieren des Gleich-
gewichts zwischen den Realitäten erfordert es, auszuloten, was realistisch 
realisierbar ist und welche Schwerpunkte und Prioritäten zu setzen sind, um 
den individuellen Bedingungen gerecht zu werden. Das gelingt jedoch nicht 
durchweg, besonders die Isolierten Fernstudierenden weisen hier Schwierig-
keiten vor. 

Stellt sich für den Einzelnen der selbst definierte Lernerfolg ein, ist das ein 
enormer Motivator zum Weitermachen. Ist ein Zielvorhaben, sei es eine gute 
Note, ein kleiner Teilschritt oder die Formung der Haltung, erfolgreich umge-
setzt, heißt das parallel, etwas abgeschlossen, wirksam und erfolgreich bewäl-
tigt zu haben. Hierbei stellt sich bei den Fernstudierenden Befriedigung und 
Genugtuung ein. In Verbindung mit dem Lernerfolg wird auch von Souveräni-
tät gesprochen. Mit dem Verlauf der einzelnen Semester ist ein dynamischer 
Lernprozess in Gang gesetzt worden, der sich souverän gestaltet und motiviert 
durchlaufen wird. 

Insgesamt wird festgehalten, dass alle drei Lebenswelten den Lernerfolg 
tangieren und umgekehrt wirkt der Lernerfolg auf alle Lebenswelten ein. Ins-
besondere aufgrund der Formung von Haltung und Einstellung wirkt der Lern-
erfolg der Studienwelt in die Privat- und Berufswelt zurück. 
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6	 Empfehlungen 

Die folgenden Empfehlungen sind aus den Ergebnissen der empirischen Ana-
lysen dieser Studie abgeleitet. Sie sind nicht nochmals empirisch oder theo-
retisch unterlegt, sondern sind als praktikable Handreichungen formuliert, 
die Hinweise und mögliche Optionen aufzeigen. Aus diesem Grund entfernen 
sich die Empfehlungen sprachlich vom wissenschaftlichen Duktus. Das neu ge-
wählte Format gewährleistet die höhere Ansprechbarkeit an die jeweilige Ziel-
gruppe. Die Empfehlungen richten sich an Fernstudierende (Kapitel 6.1) und 
Fernlehrende (Kapitel 6.2).

Inwiefern die Empfehlungen im Fernstudium zu realisieren sind, hängt 
wiederum von vielfältigen individuellen wie institutionellen Rahmenbedin-
gungen ab. Die Praxistauglichkeit muss daher erst geprüft werden, um Modi-
fizierungen vornehmen zu können. 

6.1	 Empfehlungen für Fernstudierende

Besprechen Sie sich mit Ihrer Familie!

	• �Ein Fernstudium zu absolvieren, heißt, von zuhause aus studieren. Dieser 
Aspekt tangiert die gesamte Familie, weshalb bereits vor der Immatrikula-
tion das Vorhaben und die Möglichkeiten des Umsetzens besprochen wer-
den müssen. Kommunizieren Sie miteinander und handeln Sie gemeinsam 
Möglichkeiten und Optionen aus. Dazu zählen auch das Umorganisieren 
von Zuständigkeiten für bestimmte Aufgabenbereiche (Einkaufen, diver-
se Haushaltsaufgaben, Abholen der Kinder aus Bildungseinrichtungen, 
usw.). Es ist generell hilfreich, Aushandlungsaspekte zu verschriftlichen. 
Das kann beispielsweise mittels Pinnwand erfolgen, welche untergliedert 
in Wochentage, Uhrzeiten und Namen der Familienmitglieder, die bearbei-
teten Themen mit der Aufgabenverteilung festhält. 

	• �Informieren Sie auch Personen des weiteren Familien- und Freundeskrei-
ses über das Fernstudium und haben Sie den Mut, um Unterstützung zu 
bitten. Dieser Aspekt richtet sich besonders an die Gelassene und Isolierte 
Fernstudierendengruppe. 
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Planen Sie Freiräume für sich und die Familie ein!

	• �Vergessen Sie bei aller Motivation und Disziplin für das Fernstudium nicht, 
explizite Zeiten für Freiräume anzulegen. Denken Sie an Freizeiten, die Sie 
für sich selbst benötigen, um zu studieren, aber auch an Zeiten, um sich zu 
entspannen oder einem Hobby nachzugehen, um sich aus dem Studienpro-
zess bewusst herauszunehmen. Insbesondere die Ambitionierten neigen 
dazu, sich eher zu überfordern, als sich Auszeiten zuzugestehen. 

	• �Gleichzeitig sind gemeinsame Aktionen mit der gesamten Familie nicht zu 
vernachlässigen. Gemeinsame Familienzeiten sind in der Regel keine Kräf-
tezehrer, sondern eher Kraftquellen. Sie beflügeln die Harmonie im Fami-
liengefüge und sind unverzichtbar für ein glückliches Miteinander. Das ist 
insofern wichtig, da sich der Fernstudienprozess über mehrere Jahre er-
strecken wird. Das Familienleben aber ist das Wichtigste und darf nicht 
unter ständiger Spannung und Druck stehen. 

	• �Bewahren Sie den Kontakt zu engen Freunden aufrecht. Gute Freunde 
werden Verständnis für Ihre Situation aufbringen und verstehen, wenn 
Sie sich nicht an allen Unternehmungen beteiligen können und wollen. 
Das Kontakthalten ist dennoch wichtig, weil Gespräche und Aktionen mit 
Freund*innen zum einen willkommene Ablenkung bieten. Zum anderen 
können sie auch enorme Motivatoren sein, da sie Anerkennung, Zuspruch 
und Trost spenden. 

Zeigen Sie Struktur und Flexibilität!

	• �Eine gewisse Struktur des Tagesablaufes bietet allen Familienmitgliedern 
Orientierung und Sicherheit. Die Struktur für Familienzeiten und für Stu-
dienzeiten sind wichtige Aspekte, die nicht zu vernachlässigen sind. 

	• �Dennoch sind ausgehandelte Zeiten und Aufgaben nicht fix. Mitunter er-
weisen sich Absprachen als ungünstig oder praktisch nur schwer umsetz-
bar. Sehen Sie das Planen und Organisieren als dynamischen Prozess, der 
sich ändern kann. Hier benötigen Sie Geduld, da sich erst im Laufe der Zeit 
und gegebenenfalls erst nach mehreren durchlebten Varianten der Planung 
Routinen von Abläufen einstellen. 
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Informieren Sie den/die Arbeitgeber*in!

	• �Befragen Sie Ihren Arbeitgeber nach Qualifizierungsoptionen. Die berufli-
che Anbindung eines Studiums ist generell vorteilig zu sehen, weil damit in 
der Regel Vergünstigungen verbunden sind. Das sollten Sie nutzen! 

	• �Studieren Sie mehr oder weniger in Eigenregie, sollten Sie dennoch mit 
dem Arbeitgeber besprechen, dass Sie ein Fernstudium vorhaben bzw. ab-
solvieren. Bitten Sie auch hier um realisierbare Zugeständnisse. Das kann 
beispielsweise die Verlegung der Arbeitszeit auf für Sie passendere Uhrzei-
ten oder die Verkürzung der Arbeitszeit betreffen. In der Regel wird die 
zusätzliche Qualifikation durch ein Fernstudium sowohl durch Arbeitge-
ber*innen als auch durch die Arbeitskolleg*innen wertgeschätzt. 

Informieren Sie sich über berufliche Entlastungsmöglichkeiten!

	• �Fragen Sie den Betriebs- bzw. Personalrat, die gewerkschaftlichen Vertre-
ter*innen oder die Personalabteilung nach betrieblichen Entlastungsoptio-
nen. Mitunter sind diese vorhanden, ohne dass der Einzelne explizit darauf 
aufmerksam gemacht oder informiert wird.

	• �Erkundigen Sie sich nach Möglichkeiten, Bildungsurlaub in Anspruch zu 
nehmen (siehe http://www.bildungsurlaub.de/home.html). Es liegen 
deutschlandweit unterschiedliche Richtlinien vor, die sich aufgrund der 
föderalen Struktur von Bundesland zu Bundesland unterscheiden. Lassen 
Sie sich zu Ihrer Situation beraten. 

Vernetzen Sie sich!

	• �Für das effektive Lernen und Fernstudieren ist es ratsam, eine Lerngruppe 
zu suchen und zu finden und sich einer Lerngruppe anzuschließen. Stu-
dieninhalte können gemeinsam bearbeitet, Texte und Materialien können 
untereinander ausgetauscht und besprochen werden. Auch für Prüfungs-
vorbereitungen sind Lerngruppen hilfreiche Unterstützer. 

	• �Der Austausch in Lerngruppen dient jedoch nicht einzig den Studieninhal-
ten, sondern auch der gegenseitigen Beratung, dem Gutzusprechen, dem 
Motivieren zum Weitermachen und Durchhalten und der Anerkennung. 
Lerngruppen vermitteln das Gefühl, nicht allein zu sein, sondern sind mit 
der Erkenntnis verbunden, dass andere Personen vor gleichen oder zumin-
dest ähnlichen Herausforderungen stehen. Diese gemeinsamen Elemente 
haben einen integrationsstiftenden Charakter und verbinden. 

http://www.bildungsurlaub.de/home.html
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	• �Besuchen Sie studentische Veranstaltungen, da hier die Wahrscheinlichkeit 
hoch ist, Gleichgesinnten zu begegnen und Kontakte zu knüpfen. Parallel 
ist der Austausch mit Lehrenden während solcher live-Zusammenkünfte 
hilfreich. 

	• �Sollten sich bestehende Lerngruppen aufgrund der unterschiedlichen 
zeitlichen Bearbeitungsmöglichkeiten wieder auflösen, was bei den Ge-
lassenen und Isolierten Fernstudierenden häufig der Fall ist, können im-
mer wieder neue Lerngruppen gesucht werden, deren Zeitrahmen auf Ihr 
Arbeitspensum passt. Gemeinsames Lernen in Lerngruppen ist ertragreich 
und fruchtbringend.

Aktualisieren und installieren Sie mediale Techniken für virtuelles Lernen 
und Kontaktieren!

	• �Die Fernlehre basiert zum größten Teil auf der web-basierten Kommunika-
tion. Studienmaterialien und -inhalte, Termine für Veranstaltungen, Prü-
fungsanforderungen und Austauschmöglichkeiten mit Kommiliton*innen 
und Lehrenden erfolgen über virtuelle Räume, Tools oder Apps. Auch di-
verse Schreibprogramme sind überaus wichtig. Machen Sie sich mit diesen 
technischen Anforderungen vertraut, denn es sind unverzichtbare Instru-
mente der Fernlehre. Mitunter bedarf es einer gewissen Übung, ehe sich 
vertraute Handgriffe und Anwendungsmöglichkeiten routinisieren. Auch 
hier sollten Sie geduldig bleiben!

	• �Kommunikationstools werden häufig für den Kontaktaustausch der Lern-
gruppenmitglieder untereinander genutzt, da die Wohnorte der Fernstu-
dierenden mitunter räumlich sehr weit auseinander liegen. Scheuen Sie 
sich nicht davor, diese Möglichkeiten aktiv wahrzunehmen. 

Strukturieren Sie Materialien und Dokumente!

	• �Das systematisierte Arbeiten ist ein wichtiger Aspekt, der besonders die Iso-
lierte Fernstudierendengruppe anspricht.

	• �Strukturieren Sie Ihre Arbeitsweise im Fernstudium nicht nur nach zeit-
lichen Bedingungen, sondern auch nach Übersichtlichkeit. Legen Sie sich 
im PC verschiedene Ordner für die entsprechenden Module an, um analog 
dem Aktenordner im Regal Dokumente zielgenau ablegen und speichern 
zu können. Entwickeln Sie hierfür eine Systematik und eine Struktur. Das 
erleichtert das Wiederauffinden von Unterlagen und Dateien und das pass-
genaue Lernen. 
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	• �Versuchen Sie Prioritäten zu setzen und festzulegen, was wirklich wichtig 
oder was im Moment unrelevant ist. Auch dafür ist der Austausch mit Kom-
militon*innen hilfreich.

6.2	 Empfehlungen für Fernlehrende

Interessieren Sie sich für die Lebenswelten der Fernstudierenden!

	• �Fernstudierende sind eine hochgradig heterogene Studierendengruppe 
mit diversifizierten individuellen, sozialen und kulturellen Merkmalen. 
Jeder Einzelne verfügt über eine eigene Geschichte, eine subjektiv verlau-
fende Biografie, ganz persönliche Charaktereigenschaften und privat wie 
beruflich erworbene Fertigkeiten und Fähigkeiten. Den individuellen Per-
sönlichkeiten sind auch Ängste und Unsicherheiten inhärent. Nehmen Sie 
private Schwierigkeiten bewusst wahr, um realistische Bedingungen für 
den Einzelfall zu schaffen. Die Einheitlichkeit der Studierendenschaft ist 
obsolet und mündet in Chancenungleichheit. 

Befassen Sie sich mit der Habitussensibilität!

	• �Entwickeln Sie eine Sensibilität für die Diversität der Lebenslagen der Fern-
studierenden. Dafür ist das Einfühlen in die alltags- und lebensweltliche 
Situation des Einzelnen notwendig. Erst durch Ihr Interesse am Fernstu-
dierenden und mit dem Bewusstwerden des Einzelfalls gelingt es, beidsei-
tige Erwartungen zu kommunizieren und sensibel soziale und individuelle 
Möglichkeiten abzuleiten.

	• �Reflektieren Sie Ihren eigenen sozialen Standort, reflektieren Sie, wie Sie 
Ihr Gegenüber wahrnehmen und reflektieren Sie, ob Sie gegebenenfalls 
unbewusst Klassifizierungen vornehmen. 

	• �Das Verständnis für das unterbewusste Wirken habitueller Mechanismen 
ist Voraussetzung und entwickelt sich mit dem Befassen der Thematik. Der 
sensible Umgang mit individuellen Problemen von Studierenden ist eine 
Kernkompetenz des professionellen Handelns auch in der Fernlehre. 

Implementieren Sie Peer-to-Peer-Beratungen für Fernstudierende!

	• �Fernstudierende verfügen in der Regel über einen privaten wie beruflichen 
Background, welcher sich durch diversifizierte Fertigkeiten und Fähigkei-
ten auszeichnet. Diese Kompetenzen sollten bewusst erfasst und genutzt 
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werden. Das können Statistik-, technische PC-Kenntnisse, Fremdsprachen-
kenntnisse sein und vieles mehr. Auf dieses Potential kann zurückgegriffen 
werden, indem Möglichkeiten für Peer-to-Peer-Beratungen geschaffen wer-
den. Zudem liegen bei vielen Fernstudierenden bereits Lehrerfahrungen 
vor, was als Potential und Ressource nicht ungenutzt bleiben sollte.

	• �Vorteile dieser Form des Wissensaustausches von Kommiliton*innen unter-
einander liegen zum einen in der sehr flexiblen Zeitgestaltung. Angebote 
können für die frühen Morgen- oder Abendstunden oder die Wochenenden 
terminiert sein, da in dieser Zeiten vorrangig fernstudiert wird, die aber 
weniger die Arbeitszeit des Lehrenden tangieren. 

	• �Ein weiterer Vorteil ergibt sich für Fernstudierende (zum Teil auch mit 
Migrationshintergrund), welche sich durch Scheu und Unsicherheit aus-
zeichnen. Die gegenseitige Beratung durch Kommiliton*innen erscheint an 
dieser Stelle zielführend. 

Ermöglichen Sie das zur Verfügungstehen von Studierendentickets!

	• �Fernstudierenden steht in der Regel kein Studierendenticket zur Verfügung. 
Der Besuch bestimmter Präsenzveranstaltungen oder die Prüfungsabnah-
me sind verpflichtend. Aus diesem Grund sollten auch Fernstudierenden 
die Möglichkeit gewährt werden, mit dem Studierendenticket kostengüns-
tiger zu reisen. 

Implementieren Sie Wahlmodule!

	• �Vielen Fernstudierenden liegen zum Teil langjährige Berufserfahrungen 
zugrunde. Die Module im Fernstudium, welche das berufliche Handlungs-
feld der Fernstudierenden berühren, werden mit großem Interesse und be-
sonderer Effektivität intensiver bearbeitet als andere Studieninhalte. Aus 
diesem Grund empfiehlt es sich, eine breite Palette an Wahlmodulen an-
zubieten, die eine spezifische Anbindung an diverse Berufsfelder gewähr-
leisten. 

Initiieren Sie die Kombination alternativer und tradierter Veranstaltungen!

	• �Die alternative Form des Fernstudierens erfordert alternative Lehr- und 
Lernangebote. Fernstudierende kennzeichnet in der Regel die diversifi-
zierte zeitliche Bearbeitung der Studieninhalte. Daher ist es ratsam, Prä-
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senzveranstaltungen wie virtuelle Veranstaltungen mehrfach, mindestens 
jedoch zweimal pro Semester, anzubieten, um Fernstudierende, die ge-
mächlicher fernstudieren, aufzufangen und mitzunehmen. Auf diese Weise 
wird ggf. die Vernetzung Gleichgesinnter gefördert. 

	• �Virtuelle Veranstaltungen können themenübergreifend, durch die Anwe-
senheit mehrerer Lehrender, die aktuell bestehenden Fragen der Fernstu-
dierenden aufgreifen und beantworten. Es ist besonders in der Phase der 
Prüfungsvorbereitung hilfreich, wenn die Veranstaltungen mitgeschnitten 
und zum Abrufen bereitgestellt werden. Auf diese Weise stehen die Infor-
mationen abwesenden Fernstudierenden (zumindest zum Mithören) zur 
Verfügung. 

	• �Insgesamt sollten mehr Vorlesungen und wichtige Informationen per Vi-
deo aufgenommen und in Moodle eingestellt werden, so dass sie zeitlich 
flexibel jederzeit abrufbar sind. An dieser Stelle sind auch LernApps für 
das Smartphone zu erwähnen, die häufiger zum Einsatz kommen sollten. 

	• �Hilfreich sind auch jene Veranstaltungen, die nicht die Studieninhalte, 
sondern das Fernstudieren auf der Meta-Ebene thematisieren. Es sind Er-
klärungen wichtig, die aufzeigen, wie die Handhabung mit Moodle erfolg-
reich gelingt, wo Informationen abgerufen, wie Online-Dokumente sortiert 
abgelegt, wie Vernetzung initiiert werden kann, usw. Diese Informationen 
sind besonders für Studienanfänger*innen und isolierte Fernstudierende 
wichtig. 

	• �Dennoch sollten die tradierten Vorteile kooperativer Lernformen, die ins-
besondere aus der Präsenzlehre bekannt sind, nicht außer Acht gelassen 
werden. Das gemeinsame Lernen und Erarbeiten von Inhalten, sei es in der 
direkten oder in der virtuellen Interaktion, sehen viele Fernstudierende als 
ertragreicher und zielführender an. Das gemeinsame Lernen erhöht gleich-
zeitig die Kontrolle der Lernziele und Lernfortschritte. 

Unterstützen Sie die Vernetzungswünsche der Fernstudierenden!

	• �Aus Veranstaltungen mit Lehrenden schöpfen Fernstudierende Effektivi-
tät und Energie. Gleichzeitig nehmen Kommiliton*innen untereinander 
Kontakt auf. Besonders Studienanfänger*innen, welche mit der Form des 
selbständigen Fernstudierens noch nicht vertraut sind, legen viel Wert auf 
Vernetzung mit anderen und auf Information. Deshalb sollten diverse Mög-
lichkeiten sowohl für den Live-Kontakt als auch virtuell geschaffen werden. 
Der Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migrati-
on (2017, S. 29) sieht die soziale Vernetzung insbesondere für Studierende 
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mit Migrationshintergrund in der Studieneingangsphase als wesentliches 
Erfordernis. 

	• �Das Vernetzungserfordernis betrifft nicht nur Fernstudierende, sondern 
Fernlehrende ebenfalls. Zum einen ist der Austausch der Lehrenden unter-
einander wichtig, um bei Schwierigkeiten den jeweiligen Einzelfall zu be-
sprechen und kooperative Lösungsmöglichkeiten zu finden. 

	• �Zum anderen sollte auch die Vernetzung zwischen Lernenden und Lehren-
den ausreichend gegeben sein. Die gute Erreichbarkeit des Lehrenden ist, 
gerade aufgrund der Fernstudienform, für die Fernstudierenden wesent-
lich. 

Berücksichtigen Sie die unterschiedliche Typisierung der 
Fernstudierenden!

	• �Ambitionierte sind hochmotivierte, ehrgeizige und zielstrebige Fernstudie-
rende, die sich zusätzlich durch Verlässlichkeit auszeichnen. Diese Fernstu-
dierendengruppe eignet sich besonders für die Peer-to-Peer-Beratungen. 
Sie sind ehrgeizig, verlässlich, verfügen über ein gutes Wissen und ihnen 
ist die Anerkennung von anderen wichtig. 

	• �Gelassene Fernstudierende werden zumeist durch gesundheitliche Schwie-
rigkeiten in ihrem Handeln ausgebremst. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
angemeldete Veranstaltungen auch besucht werden, ist nicht zwingend 
wahrscheinlich. Daher sind für diese Fernstudierendengruppe Online-Ver-
anstaltungen hilfreich, die flexibel zu jeder Tageszeit abgerufen werden 
können. 

	• �Netzwerker benötigen und initiieren den Austausch mit anderen, um im 
Fernstudium voranzukommen. Zum Netzwerken wird auch Zeit investiert. 
Hier wäre das Studierendenticket hilfreich, um Treffen mit anderen besser 
finanzieren zu können. Während alle die Möglichkeiten der Online-Kon-
takte nutzen, bevorzugen dennoch einige den unmittelbaren Austausch 
von Angesicht zu Angesicht. Auch Prüfungsleistungen in Form von Grup-
penarbeiten nutzen der Lernform des Netzwerkers. Des Weiteren sind sie 
für die Peer-to-Peer-Beratung gut geeignet. 

	• �Isoliert Fernstudierende sollten diverse Optionen für die Kontaktaufnahme 
mit anderen und mit Lehrenden zur Verfügung stehen. Das isolierte Fern-
studieren bringt sie nur recht mühsam vorwärts, weil es ihnen zusätzlich 
an Struktur und Organisation mangelt. Hier sind Veranstaltungen und 
Informationen wichtig, die das systematische und strukturierte Arbeiten 
trainieren. 



186

7	 Fazit

Die Forschungsergebnisse dieser Arbeit bestätigen die permanente Dynamik 
und die Veränderungen, die jeder Gesellschaft und jeder Biografie zugrunde 
liegen. Biografische und geografische Mobilität führen zur zunehmenden Auf-
lösung standardisierter Prozesse, sie verändern Einstellungen und Wertvorstel-
lungen ebenso wie die Familiengefüge oder das individuelle Kompetenzprofil. 
Nittel folgend, gilt vom Standpunkt des Common Sense, der Erwachsene als 
„Prototyp von Stabilität und Festigkeit“ (2006, S. 318). Tatsächlich ist jedoch 
keine einzige Übergangsphase im Lebenslauf eines Menschen nicht von päd-
agogischen Maßnahmen, von Lern- und Bildungsprozessen durchsetzt (ebd., 
S. 312). Angesichts der technologischen Innovationen, beispielsweise der di-
gitalen Technik, kristallisiert sich ein regelrechter Bildungsbedarf heraus, der 
jede Lebensphase tangiert. 

Die derzeitige Situation um den Corona-Virus in Verbindung mit Lock-
downs und Homeschooling katapultieren diesen Bedarf zu einem Erfordernis. 
Bildungserfordernisse im Erwachsenenalter erhöhen sich nicht nur aufgrund 
des offensichtlichen Fachkräftemangels, sondern aktuell aufgrund der Ab-
standsregelungen. Somit steigt auch die Anzahl Fernlehrender und Fern-
lernender an, um studentische wie berufliche Handlungsmöglichkeiten zu 
erweitern. 

Die Tatsache, dass für Personen mit einer abgeschlossenen Berufsausbil-
dung der Zugang zum Studieren geschaffen ist, stellt einen ersten Schritt dar, 
die Anzahl an Fachkräften zu erhöhen. Insbesondere für Berufstätige ist die 
Form des Fernstudierens eine gute und für viele die einzige Möglichkeit über-
haupt, ein Studium aufzunehmen. 

Die Motivation für ein Fernstudium generiert aus der Berufstätigkeit und 
mündet in die Berufstätigkeit, da sich mit dem akademischen Abschluss die 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt und die beruflichen Aufstiegsmöglichkeiten er-
höhen. Insgesamt wird deutlich, dass früher getroffene Berufsentscheidungen 
oder die Berufswahl korrigiert werden, was für viele mit einem Bildungsauf-
stieg verbunden ist. 
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Diese Studie ging folgender Forschungsfrage nach:

Welchen Einfluss haben lebensweltliche Faktoren auf die zum Fernstudium mit-
gebrachten Kompetenzen und auf den Lernerfolg von Fernstudierenden?

Fernstudierende sind extrem heterogene Persönlichkeiten, die in eine Vielzahl 
an differenzierten lebensweltlichen Bereichen eingebunden sind. Die Auf-
merksamkeit auf diese Zielgruppe impliziert vielfältige individuelle Lern- und 
Aneignungsprozesse. 

Studierenden mit Migrationshintergrund fällt es schwer, vorhandene Stär-
ken zu identifizieren. Der soziale Hintergrund steht im Zusammenhang mit der 
absolvierten Schulform (Bundesamt für Migration und Flüchtlinge, 2008) und 
scheint in keinem Verhältnis zum tatsächlichen Leistungspotential zu stehen. 

Insgesamt sind Fernstudierende berufstätige, ältere und lebenserfahre-
ne Personen mit Familie und Kindern. Fernstudieren heißt für sie, Studieren 
auf Distanz und damit parallel Präsenz vor Ort. Die Präsenz bezieht sich dabei 
nicht auf das Fernstudium, sondern auf die Präsenz in der Privatwelt. Die An-
forderungen des Fernstudierens müssen ebenso wie die beruflichen Heraus-
forderungen im privaten Raum organisiert und initiiert werden. So gut wie 
täglich bedienen Fernstudierende Privatwelt, Berufswelt und Studienwelt, wo-
bei stundenweise in die verschiedenen Rollen als Privatperson, Berufstätige*r 
und Studierende*r geschlüpft wird. 

Vielfältige Hürden und Barrieren sind beim Fernstudieren zu überwinden. 
Die Schwierigkeiten und die enormen Herausforderungen des Fernstudierens 
zeigen aktuelle Befunde zum Umgang mit Homeoffice-Tätigkeiten im Rahmen 
der Corona-Pandemie (Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf, 2020). 

Das Leben insgesamt ist weder statisch noch standardisiert, es ist facetten-
reich und überraschend und nicht durchweg plan- oder gar vorhersehbar. Ein 
Fernstudium erfordert neben der hohen Motivation und einem bestimmten 
Kompetenzprofil auch die Berücksichtigung von privaten, beruflichen Rah-
menbedingungen und aktuell zu bewältigenden Schwierigkeiten. All diese 
Faktoren tragen dazu bei, im Fernstudium erfolgreich zu lernen. 

Das zum Fernstudium mitgebrachte Kompetenzprofil ist wesentlich für 
das erfolgreiche Absolvieren des Fernstudiums. Es enthält zum Beispiel selbst-
kompetente Fähigkeit wie Motivation und Ehrgeiz oder methodenkompetente 
Fertigkeiten wie strukturiertes Arbeiten. Während die vorhandenen fachlichen 
Kompetenzen weniger anschlussfähig an die Studieninhalte sind als die wei-
teren Kompetenzformen, sind sie doch wichtige Indikatoren des Fernstudie-
rens. Berührt das anwendungs-, fach- und praxisbezogene Theoriewissen das 
berufliche Erfahrungswissen und kann dieses dadurch theoretisch unterlegt 
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werden, dann werden diese Inhalte besonders intensiv bearbeitet. Auf diese 
Weise fließt das im Fernstudium erworbene Theoriewissen über die Fachkom-
petenz in die Berufswelt zurück. Der hier in Gang gesetzte Professionalisie-
rungsprozess zeigt die Begegnung von beruflichem Handlungswissen mit dem 
Wissenschaftswissen (Dewe, Ferchhoff, & Radtke, 1992) auf, indem das Hand-
lungswissen mit dem Theoriewissen verbunden wird. Das Konzept der Hoch-
schule, Wissenschaftswissen von Alltagwissen und damit Theorie und Praxis 
zu trennen (Ortmann, 1977, S. 55), wird demzufolge durch den Fernstudie-
renden selbst konterkariert.

Der Lernerfolg dagegen bildet sich als sehr individuell definiertes Konst-
rukt ab. Besonders die Privatwelt beeinflusst den Lernerfolg, weil primäre so-
zialisatorische Aspekte ineinandergreifen und einen Effekt auf den Lernerfolg 
ausüben. Es handelt sich eindeutig um einen reziproken Prozess. Das heißt, 
primär die Privatwelt und sekundär die Berufswelt und die Studienwelt wir-
ken auf den Lernerfolg ein und der Lernerfolg fließt in gleicher Weise in die 
Lebenswelten zurück. Während der Lernerfolg im privaten Raum durch An-
erkennung, Zuspruch und Unterstützung sichtbar wird, eröffnen sich im Be-
rufsfeld neue Chancen. 

Einerseits benötigt die alternative Form des Fernstudierens alternative 
Formen der Wissensvermittlung. Es bedarf didaktischer Konzepte, Lern- und 
Lehrarrangements und zeitlich flexibler Lernformen, welche das lebenswelt-
liche Wissen berücksichtigen, das in privaten und beruflichen Sozialisations-
prozessen erworben ist. Das Einfließen des subjektiven Erfahrungswissens in 
Lernen, Studieren und Forschen kann den Lernerfolg erhöhen. 

Andererseits ist die Interaktion mit der Lehrperson eine bedeutsame Ein-
flussgröße erfolgreichen Lernens. Erläuterungen und die Möglichkeit des 
Nachfragens über das gesprochene Wort erhöhen das Verstehen und die Nach-
vollziehbarkeit theoretischer Konzepte. Es wird jedoch auch deutlich, wie 
wertvoll die dialogische Beratung und Unterstützung der Fernlehrenden ist. 
Fernstudierende benötigen nicht nur Hinweise zu studienbezogenen Themen, 
sondern ebenso Empfehlungen zur Vereinbarkeit von Privat-, Berufs- und Stu-
dienleben, insbesondere wenn aktuelle oder absehbare Herausforderungen 
anstehen. Die Berücksichtigung des Einzelfalls ist essentiell, wozu Lehrende 
über eine entsprechende Habitussensibilität verfügen sollten. 

Erhobene und empirisch untermauerte Studien gelangen zu detaillierten Er-
gebnissen und Antworten auf die gestellten Fragen. Dennoch ergeben sich 
während der Analyse des Datenmaterials auch neue Aspekte, zu denen weder 
Fragen formuliert noch Antworten gefunden sind. Die Forschungsdesiderate 
dieser Studie tangieren folgende Themen: 
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	• �Fernstudierende verfügen über ein breit ausgestattetes Kompetenzprofil. 
Dabei ist in der Regel nur ein Bruchteil der Kompetenzen formell attestiert 
und damit im Studium anrechenbar. Jene Kompetenzen, welche auf infor-
mellen Wegen erworben sind, beispielsweise berufliche Fachkompetenzen, 
bleiben im Dunkel verborgen. Sie stellen aber eine wichtige Ressource und 
Stärke dar, nicht nur für den Lernenden selbst, sondern auch für die Leh-
renden. Diesen Kompetenzen sollte mehr Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den, und es sollten Wege gefunden werden, wie sie aufzuspüren und wo sie 
anschlussfähig sind. 
Die AGJ (Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendhilfe, 2018) analy-
siert in diesem Zusammenhang europäische Validierungssysteme in Bezug 
auf die Anerkennung non-formal erworbener Kompetenzen. Europäisch 
orientiert, ist „das deutsche Validierungssystem vergleichsweise wenig 
entwickelt“ (ebd., S. 4). In Frankreich zum Beispiel besteht ein Rechtsan-
spruch auf Prüfung der Kompetenzen nach einer mindestens dreijährigen 
Tätigkeit. Diese führt zu einer offiziellen Zertifizierung, die einer Ausbil-
dung rechtlich gleichartig ist. Auf den Mangel an Studien zur Kompetenz-
entwicklung und -struktur von nicht-traditionell Studierenden verweisen 
bereits Jürgens und Zinn (2015, S. 52).
Vielleicht sind Algorithmen hilfreich, die in das moderne Leben eingezogen 
sind, da deren Einsatzgebiete vielfältig sind. Ein Algorithmus verwandelt 
relevante Eingabedaten in Ausgabedaten und entwickelt somit Lösungsplä-
ne für diverse Probleme. Der Algorithmus könnte, anhand von zugeführ-
ten Informationen, errechnen oder bestimmen oder entscheiden, welcher 
Lerntyp, welcher Studiertyp vorliegt, was vorhanden ist, was gebraucht 
wird. Die Palette der Möglichkeiten erscheint breit gefächert. Für Teilbe-
reiche des Studierens wie die Kompetenzerfassung wäre es eine realistisch 
abzuwägende Option. Im öffentlichen Diskurs ist der Umgang mit Algorith-
men jedoch zunehmend kritischer geworden, da das Programmieren der 
Algorithmen auf subjektiven Vorstellungen und Vorurteilen basiert (Her-
der, 2018, S. 185). Die generierten Lösungs- oder Zuordnungsvorschläge 
zielen auf soziale, zwischenmenschliche Belange des Lebens, weshalb die 
Reichweite wie die Wirkmacht der Algorithmen ethisch zu prüfen ist. 

	• �Ursächlich für das Nicht-Entstehen oder das Auflösen von bestehenden 
Lerngruppen ist die an sich so wichtige Flexibilität von Fernstudiengän-
gen. Die Flexibilität saugt jedoch die Netzwerkarbeit auf, da die unter-
schiedlichen Lerntempi der Fernstudierenden Lerngruppen auflösen und 
bestehende Kontakte nicht aufrechterhalten. Ein direkter und analytisch 
nachweisbarer Zusammenhang vom gemeinsamen Lernen in Lerngruppen 
und dem Lernerfolg kann nicht nachgewiesen werden, dennoch scheint 
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gemeinsames Bearbeiten von Studieninhalten ertragreicher und erfolgver-
sprechender zu sein. Es entstehen keineswegs Konkurrenzmechanismen 
(Ortmann, 1977), sondern die integrativen Elemente stehen im Vorder-
grund. Diesem Forschungsdesiderat könnte in weiteren Forschungen nach-
gegangen werden. 

	• �Ein weiterer, bisher nicht untersuchter, Aspekt betrifft die Habitussensi-
bilität (Sander, 2014) des Fernlehrenden. Die Professionssoziologie geht 
davon aus, dass Professionelle über die Kompetenz verfügen sollten, sich 
in die lebens- und alltagsweltliche Situation des Gegenüber einzufühlen 
(Rheinländer, 2014). Erst die Kenntnisse der lebensweltlichen Kontexte 
des jeweiligen Habitus ermöglichen individuell relevante Konstruktionen 
(Weckwerth, 2014). Insbesondere Fernstudierende mit familiären und be-
ruflichen Verpflichtungen benötigen Studienbedingungen, die dem Einzel-
fall gerecht werden. Die Lebenswelt des Einzelnen darf nicht in Anonymität 
abdriften. Es ist ersichtlich, dass sich die Kompetenzanforderungen für 
Lehrende ebenso im Wandlungsprozess befinden, wie alles andere auch.
Inwiefern dieses Forschungsdesiderat, insbesondere für Fernlehrende um-
setzbar ist, müsste untersucht werden. 

Die Lebenswelten der Fernstudierenden, von denen, wie eingangs erwähnt, 
nur im Plural gesprochen werden kann, sind durch gesellschaftliche und so-
ziale Anforderungen ebenso bestimmt wie durch individuelle Faktoren. Im 
Fernstudium steht nicht das Fernstudium selbst im Zentrum. Es ist vielmehr 
die Privatwelt jedes Einzelnen, die im Fokus steht. Sie hinterlässt mit ihren 
je individuellen Formen und Bedingungen prägende Spuren, die den Prozess 
des Lebens mit seinen Entscheidungen und Präferenzen beeinflusst. Und dazu 
gehören das Lernen und Studieren. Prozesse des Wissenserwerbs gelingen 
erfolgreich, wenn die Privatheit stimmt, wenn das eigene Leben harmonisch 
gestalten ist und wenn es von liebenden und wohlgesinnten Menschen beglei-
tet wird. 

Metaphorisch gesprochen (Krey et al., 2014b, S. 336), können Fernstudie-
rende in ihren verschiedenen Lebenswelten mit Musikern verglichen werden, 
die alle unterschiedliche Instrumente in einem gemeinsamen Orchester spie-
len. Harmonie im Musikstück gelingt nur im temporären Einklang von Melodie 
und Rhythmus. Gelingt es den Musikern nicht, Rhythmen und Takte einzu-
halten, entsteht Dissonanz. Die unterschiedliche Lern- und Bearbeitungsge-
schwindigkeit der Fernstudierenden ist der Hauptgrund für Unzufriedenheit 
im Lernprozess, für die geringfügige Beteiligung in der Plattform Moodle und 
für das Auflösen von Lerngruppen. Vermutlich ist die, an sich so vorteilhaft 
gesehene, zeitliche Flexibilität des Fernstudiums verantwortlich dafür, dass 
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die Fernstudierenden nicht über einen längeren Zeitraum gemeinsam lernen. 
Dadurch fehlt den Fernstudierenden gegebenenfalls der Vergleich oder die 
Prüfung ihrer Lernfortschritte. Der Wunsch, zeitlich selbstgesteuert zu lernen, 
steht im Widerspruch zum kooperativen Lernen. 

Aktuelle Fernstudiengänge und aktuell (aufgrund der Pandemie) auch 
Präsenzstudiengänge sind so konzipiert, dass sie die Kompetenz des autono-
men Selbstlernens uneingeschränkt voraussetzen. Die Vorteile der Präsenzleh-
re, die sich in Gruppenarbeiten und anderen kooperativen Lernarrangements 
präsentieren, sind wenig relevant, aber den Lernenden essentiell wichtig. Mit 
der Kombination bestimmter Lern- und Lehrformen aus der Fernlehre und aus 
der Präsenzlehre könnte ein Qualitätsgewinn erzielt werden, der einen positi-
ven Beitrag zum Lernerfolg im Fernstudium leistet.
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